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Die Kirche im Zeitalter 
der schnellen Medien 
Kirchenbund  Die Wahl für das Ratspräsidium des Kirchenbunds war hart umkämpft. Austragungsort 
waren Medien aller Art. Gewinner und Verlierer sagen, welche Lehren sie aus der Debatte ziehen.

Die Wahlen für das Ratspräsidium 
des Schweizerischen Evangelischen 
Kirchenbundes (SEK) am 17. Juni in 
Schaffhausen waren mit Spannung 
erwartet worden. Entsprechend 
gross war das Medieninteresse. 

Am Ende setzte sich Amtsinha-
ber Gottfried Locher mit 43 von 67 
Stimmen durch. Seiner Herausfor-
derin Rita Famos war es nach der 
Wahl wichtig, ihr Anliegen vorge-
bracht zu haben: «Gut zuhören, was 
die Menschen beschäftigt, ist die 
Basis erfolgreichen Führens.» Des-
halb wünschte sie Locher «hellhöri-
ge Ohren und Gottes Segen». Trotz 
der Niederlage habe sich ihre Kan-
didatur gelohnt, sagte die Pfarrerin, 
die in der Zürcher Landeskirche die 
Abteilung für Spezialseelsorge lei-
tet. «Ich habe eine interessierte und 
vitale Kirche erlebt.» 

Der Wahl ging in Schaffhausen 
eine emotionale Debatte voraus. 
Der Zürcher Kirchenratspräsident 
Michel Müller warf Locher vor, je-
de Möglichkeit zum direkten Ge-
spräch verhindert zu haben. «Wenn 
die Kirche tatsächlich in so einer 
grossen Krise ist, wie Locher das be-
hauptet, muss man sich fragen, wa-
rum ausgerechnet jene Person blei-
ben sollte, die seit acht Jahren an 
der Spitze ist», sagte Müller und for-
derte den Präsidenten auf, gar nicht 
mehr zu kandidieren. Er empfahl 
ihm ein Berner Landpfarramt.  

Wieder mehr Kirche erleben
Gottfried Locher selbst zeigte sich 
nach seinem Wahlsieg erleichtert. 
Auf die Frage, ob er in den letzten 
Monaten einmal Rücktrittsgedan-
ken hatte, sagte er: «Nicht wirklich, 
da waren zu viele Männer und 
Frauen, die sich hinter und vor mich 
gestellt haben. Allein wegen dieser 
Menschen war immer klar: Wir ste-
hen das gemeinsam durch.»

In der neuen Legislatur will Lo-
cher wieder mehr Austausch: «Die 
Verfassungsrevision hat mich stark 
an den Schreibtisch gebunden. Ich 
möchte weniger über Kirche spre-
chen und selber wieder mehr Kir-
che erleben, darauf freue ich mich.» 

Inbesondere in den sozialen Me-
dien war Locher in den Monaten 
vor der Wahl für seine Aussagen 
über die Ursachen der Prostitution 
kritisiert worden, die er in einem 
Buch machte, das Josef Hochstras-
ser 2014 über ihn schrieb.  An der 
Abgeordnetenversammlung kamen 
die Vorwürfe erneut auf den Tisch. 
Auch Unterstützerinnen Lochers 
nahmen darauf Bezug. «Ich will ei-
nen Präsidenten, der auch mal pro-

voziert und uns aufrüttelt», sagte 
Ursula Stämmer (Luzern). Und Bar-
bara Damaschke (St.  Gallen) ver-
wies auf die Motion, die sie vor zwei 
Jahren aufgrund der Sexismusvor-
würfe eingereicht hatte. Der über-
wiesene Vorstoss fordert, dass eine 
Arbeitsgruppe sich «dem Themen-
komplex Familie, Ehe, Partnerschaft 
und Sexualität aus evangelisch-re-
formierter Sicht» annimmt. «Damit 
wurde das Thema Sache des Rates.» 
Locher habe sich nicht mehr erklä-
ren dürfen. Michel Müller hinge-
gen empfindet es als «sehr gesucht», 
die Sexismusvorwürfe mit der Mo-
tion zu verknüpfen. «Sie sind noch 
längst nicht vom Tisch.»

Für Damaschke kam die Kandi-
datur von Rita Famos zu kurzfris-
tig. Die Kritik am Ratspräsidenten 
habe eine Eigendynamik angenom-
men: «Wir als Abgeordnete konn-
ten uns gar nicht mehr äussern und 
grundsätzliche Fragen zur Sprache 
bringen.» Der Kirchenbund müsse 
sich überlegen, wie er seine Infor-
mationen kommuniziere, damit sie 
ausserhalb der Gremien ankämen.  
Die Stimmen aus den sozialen Me-
dien nimmt Damaschke ernst. Die-
ses Medium biete die Chance zu ei-
ner weiteren Demokratisierung der 
Kirche. Constanze Broelemann 

Berichte:  reformiert.info/kirchenbund 

Unterwegs 
zur Einheit in  
reformierter 
Vielfalt
Kirchenbund Eine refor­
mierte Kirche Schweiz 
könnte bald Realität 
sein. Die letzte Hürde 
folgt im Herbst.

Bis anhin war der Kirchenbund  
ein Dachverband der reformierten 
Schweizer Kirchen, ein Verein mit 
26 Mitgliedskirchen. Nun soll dar-
aus eine Kirche werden. Dieses  
Vorhaben befindet sich auf der Ziel-
geraden: An der Abgeordnetenver-
sammlung in Schaffhausen haben 
die Delegierten über die letzten Än-
derungen an der überarbeiteten 
Verfassung debattiert. Die abschlies-
sende Abstimmung findet an der 
diesjährigen Herbstversammlung 
statt. Werden zwei Drittel der Ab-
geordneten die neue Verfassung an-
nehmen, heisst der Schweizerische 
Evangelische Kirchenbund (SEK) 
ab Anfang 2019 Evangelische Kir-
che Schweiz (EKS). 

Der Name sagt, was das neue 
Gebilde sein will: eine Kirche, die 
auf nationaler Ebene das geistli-
che Leben fördert, das Evangeli-
um in Wort und Tat verkündet so-
wie ihren gesellschaftlichen Auftrag 
wahrnimmt, sich für Gerechtigkeit, 
Frieden und die Bewahrung der 
Schöpfung engagiert. Somit kommt 
neben den lokalen Kirchgemeinden 
und den kantonalen Landeskirchen 
erstmals in der Schweizer Geschich-
te eine nationale reformierte Kir-
chengemeinschaft hinzu. Diese soll 
nicht nur das Profil der Reformier-
ten in der Öffentlichkeit schärfen, 
sondern auch eine gemeinsame re-
formierte Identität fördern.

Dreiteilige Leitung
Neu ist zudem die Aufteilung der 
Leitung der EKS auf Synode, Rat 
und Präsidium. Der Präsident oder 
die Präsidentin tritt für die EKS in 
der Öffentlichkeit auf. Das geistli-
che Leben soll jedoch gemeinsam 
von den drei Gremien  gefördert wer
den. Durch die Umformung der Ab-
geordnetenversammlung zu einer 
Synode – also eines Kirchenparla-
ments  – werden die behandelten 
Geschäfte für die Mitgliedskirchen 
künftig verbindlicher.

Was aber bedeuten die neuen 
Strukturen und der neue Name ei-
gentlich für die kirchliche Basis? 
«Was sich ändern wird, ist noch 
unklar. Die neuen Strukturen die-
nen als Sprungbrett», sagt Kirchen-
bundpräsident Gottfried Locher. Es 
gelte nun, die neue Verfassung mit 
Leben zu füllen und das Gemeinsa-
me in der reformierten Vielfalt her-
auszuarbeiten. Nicola Mohler

«Irgendjemand muss die Scherben 
wieder zusammenkehren», warn- 
te der St. Galler Kirchenratspräsi-
dent Martin Schmidt und meinte 
den Wahlkampf um das Ratsprä
sidium. Er sah sich wohl bestätigt, 
als sein Zürcher Amtskollege  
Michel Müller sprach. Neben deut
lichen Worten, die in eine Parla-
mentsdebatte gehören, garnierte 
Müller sein Urteil über Gottfried 
Lochers Amtszeit mit Spitzen, die 
unnötig tiefe Spuren hinterlassen. 

Leben mit der Opposition
Auch Locher und seine Unterstüt-
zer hinterlassen Scherben. Schmidt 
tat Famos als Kandidatin ab, die  
einem unfair agierenden Netzwerk 
ein Gesicht gebe. Inhaltlich setz- 
te er sich mit ihr nicht auseinander. 
Eigentlich kann der Kirche Schlim-
meres passieren, als dass sich ein 
Präsident, der viel erreicht hat, und 
eine fähige Herausforderin zur 
Wahl stellen. Natürlich hätte die Ge

Woran  
die Scherben 
erinnern

genkandidatur früher lanciert wer-
den können. Dass Locher tickt,  
wie er tickt, war lange vor der ten-
denziösen «Rundschau» vom Mai 
klar. Doch bei den Reformierten 
werden Führungsämter halt nicht 
in Hinterzimmern von Domka
piteln verteilt. Geistliche Leitung 
ist demokratisch legitimiert. Das  
ist anspruchsvoll, mit Wahlkämp-
fen tut sich die Kirche schwer.  
Es hilft jedoch, weil die Opposition 
nicht sagen kann, übergangen 
worden zu sein. Sie darf den im Amt 
bestätigten Präsidenten weiter- 
hin kritisieren, hat ihn aber zu res-
pektieren. 
Scherben bleiben auf beiden Seiten 
zurück. Sie mahnen daran, dass  
Debatten hart geführt werden dür-
fen, aber fair bleiben müssen. Ein-
fach zusammenkehren lassen sich 
die Scherben nicht. Vielleicht  
lassen sie sich zusammenfügen zur 
neuen, vielstimmigen Evangeli-
schen Kirche Schweiz. Dann brin-
gen sogar diese Scherben Glück.

Kommentar

Nach der Wahl: Rita Famos beim Interview, beobachtet von Wahlsieger Gottfried Locher.�   Foto: Christian Aeberhard

Felix Reich  
«reformiert.»-Redaktor 
in Zürich
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Weg der Waldenser und 
Hugenotten entdecken
Solidarität  Vor rund 330 Jahren 
reisten innerhalb von zehn Jahren 
rund 30 000 Glaubensflüchtlinge 
aus Frankreich (Hugenotten) und 
dem Piemont (Waldenser) durch die 
Schweiz und erlebten grosse Solida-
rität von den evangelischen Orten. 
Das Wegstück durch die Deutsch-
schweizer Kantone Aargau, Zürich 
und Schaffhausen soll nun mittels 
Karten im Internet, einer Wander-
broschüre und Informationstafeln 
zugänglich gemacht werden. Der 
neu gegründete Verein «Hugenot-
ten- und Waldenserweg Aargau-Zü-
rich-Schaffhausen» lädt am 30. Juni 
zur ersten Jahresversammlung nach 
Zürich in die Zwinglikirche ein, wo 
die «Chiesa evangelica valdese» be-
heimatet ist. ti

Sängerinnen und 
Sänger gesucht
Gospelweekend  Bereits zum zwei-
ten Mal sucht der Verein «Singen 
für einen guten Zweck» Menschen, 
die gerne Gospel singen und sich 
für einen guten Zweck einsetzen 
möchten. Die Sängerinnen und Sän-
ger studieren am Wochende vom  
7. bis 9. September 2018 unter pro-
fessioneller Leitung (Carol Simon) 
Gospellieder ein und engagieren 
sich mit dem öffentlichen Auftritt 
am Sonntag, 9. Sepember in der 
Stadtkirche Aarau im Rahmen des 
Gottesdienstes für ein soziales Pro-
jekt. Es sind keine Vorkenntnisse 
nötig, ausser minimale Kenntnisse 
der englischen Sprache. Der Aufruf 
richtet sich an Einzelpersonen, aber 
auch an ganze Chöre. ti

Anmeldung: www.singengutenzweck.ch

Thalheim streicht 
Laienpredigten
Sparmassnahme  Der neue Finanz-
ausgleich in der reformierten Lan-
deskirche hat für einzelne Kirchge-
meinden markante Auswirkungen. 
Beispielsweise für Thalheim: Hier 
soll die Pfarrstelle von 80 auf 60 Pro-
zent herabgesetzt werden, wie Kir-
chenpflegepräsidentin Silvia Schnei-
der-Roth gegenüber der «Aargauer 
Zeitung» bestätigte. Auch wurden 
die Laienprediger, die an den Frei-
sonntagen des Pfarrers den Gottes-
dienst leiteren, gestrichen und durch 
das Projekt «Kirche unterwegs» er-
setzt. Das bedeutet nichts anderes, 
als dass an diesen Sonntagen der 
Gottesdienst in den Nachbarsge-
meinden Veltheim oder Auenstein 
besucht wird. Mit dem neuen Fi-
nanzausgleich werden nicht mehr 
Defizite ungeachtet der Finanzkraft 
der jeweiligen Gemeinde gedeckt, 
sondern es werden Gelder über-
haupt nur noch an finanzschwache 
Gemeinden ausbezahlt. ti

Kurator in Frick will 
Wiederwahl verhindern
Pfarrwahl  Markus Fricker, von der 
Landeskirche eingesetzter Kurator 
in der Kirchgemeinde Frick, hat  
Gemeindepfarrer Johannes Sieben-
mann nicht zur Wiederwahl vor
geschlagen. Laut der «Aargauer Zei- 
tung» hat Siebenmann jedoch die 
nötigen zwanzig Unterschriften bei-
sammen, um eine Urnenwahl zu er-
zwingen. Der Pfarrer steht unter 
anderem in der Kritik, weil er Ju-
gendliche zu «religiös einseitigen 
Veranstaltungen» mitnehme. ti

Roland Frauchiger begrüsst die neuen Kirchenräte Roland Fäs (links) und Gerhard Bütschi (Mitte). �   Foto: Roger Wehrli

Die reformierte Aargauer Kirchen-
synode hat auch 2018 die alte Tradi-
tion, für die Sommersitzung ir-
gendwo auf dem Land zu tagen, 
fortgesetzt: Diesmal amtete Hirsch-
thal, das zwar eine eigenständige 
Einwohnergemeinde ist, kirchlich 
aber zur Kirchgemeinde Schöftland 
gehört, als Gastgeber.

Die ländliche Idylle wurde je-
doch spätestens dann getrübt, als 
die Motion «betreffend Finanzhaus-
halt der Landeskirche» des Mellin-
ger Synodalen Hans-Peter Tschanz, 
Mitgleid der Geschäftsprüfungs-
kommision, zur Debatte stand. Der 
auf Ende Jahr zurücktretende «Fi-
nanzminister», Kirchenrat Hans 
Rösch, bezeichnete die Forderung 

nach einem zusätzlichen Reglement 
für den Finanzhaushalt schlicht-
weg als «polemisch» und als «star-
kes Misstrauen gegen den Kirchen-
rat». Das kirchliche Finanzwesen 
sei bereits genügend mit Rechtstex-
ten reglementiert, und die Rech-
nung der Landeskirche werde trans-
parent und nach den Regeln des 
Harmonisierten Rechnungsmodells 
(HRM 1) erstellt.

Motionär liess sich vertreten
Nach einer lebhaften Debatte mit 
zehn zumeist emotionalen Wort-
meldungen – an welcher der Moti-
onär infolge Abwesenheit selber 
nicht teilnahm – wurde der Vors-
toss schliesslich gegen den Willen 

des Kirchenrats äusserst knapp mit 
54 zu 52 Stimmen überwiesen. Üb-
rigens: Die Synode umfasst derzeit 
183 Sitze, 11 davon sind vakant.

Alle übrigen Geschäfte wurden 
vom Kirchenparlament zumeist dis-
kussionslos und einstimmig durch-
gewinkt: Jahresbericht 2017 und 
Jahresrechnung 2017, der Besol-
dungsindex für das Jahr 2019 für 
die kirchlichen Mitarbeitenden, ein 
Antrag für die Sanierung der Hei-
zung und Lüftung im Heimgarten 
Aarau, die Ratifizierung eines Kon-
kordats. Die neuen Bestimmungen 
zum Schutz vor sexuellen Übergrif-
fen in der Kirche wurden einhel- 
lig begrüsst, beim Abschlussbericht 
zum Projekt Kirchendokumenta
tion gab es erwartungsgemäss kriti-
sche Anmerkungen der Geschäfts-
prüfungskommission.

Zwei neue Kirchenräte
Vertrauensbeweise für den Kirchen-
rat gab es beim Geschäft Wahlen: 
Alle wiederkandidierenden Mitglie-
der – Catherine Berger-Meier, Mar-
tin Keller, Beat Maurer und Regula 
Wegmann – wurden mit hervorra-
genden Resultaten im Amt bestätigt. 
Ein Glanzresultat erzielte auch der 
Präsident des Kirchenrats, Christoph 
Weber-Berg, bei seiner Wiederwahl 
für die am 1. Januar 2019 beginnen-
de neue Amtszeit.

Für zwei nicht mehr kandidie-
rende Mitglieder der Exekutive – 
Daniel Hehl und Hans Rösch – wa-
ren zwei neue Kirchenräte zu wäh- 
len. Die von der Fraktion «Kirche 
und Welt» unterstützte Kandida
tur des Kölliker Wirtschaftsprüfers 
Rolf Fäs war schon seit Längerem 
bekannt. Erst kurz vor der Synode 
nominiert wurde – von der Frakti-
on «Freies Christentum» – Dr. rer. 
pol. Gerhard Bütschi-Hassler aus 
Schlossrued, Synodaler und frü
herer Kirchenpflegepräsident von 
Möhlin. Beide Kandidaten wurden 
bereits im ersten Wahlgang mit 
rund 80 Prozent der Stimmen prob-
lemlos gewählt.

Unspektakulär verliefen auch die 
weiteren Wahlgeschäfte: Problem-
los gewählt wurden Sabine Zehn-
der ins Synodebüro sowie Franz 
Gantner, Jürg Vögtli, Markus Sahli, 
Anja Kaufmann und Rosmarie Kel-
ler ans Rekursgericht. Ersatzmit-
glieder für das Rekursgericht wer-
den noch gesucht. Thomas Illi

Parlament will mehr 
Finanz-Transparenz
Synode  Licht und Schatten für den Aargauer Kirchenrat: Die Exekutive erhält 
zwei neue Mitglieder, bekommt vom Kirchenparlament aber gegen  
seinen Willen eine Motion für ein Finanzreglement aufs Auge gedrückt.

Kirchenbesuch als niederschwelliges 
Kulturereignis.�   Foto: Werner Rolli

Im September 2016 standen die 
Aargauer Landeskirchen noch al-
leine da, als sie das von erfolgrei-
chen ausländischen Vorbildern über-
nommene Konzept einer «Langen 
Nacht der Kirchen» erstmals um-
setzten. Jetzt, fast zwei Jahre später, 
waren bei der Zweitauflage Ende 
Mai auch die Kantone Nidwalden, 
Bern, Jura und Solothurn mit im 
Boot. Mit Erfolg, wie die Projektlei-
tung vermeldete: Rund 10 000 Men-
schen fanden allein im Gebiet der 
Berner Landeskirchen den Weg in 
eine der 120 Kirchen, die Angebote  
für ein nächtliches Kirchenerlebnis 
bereitstellten.

Unterwelt und Kirchturm
Im Aargau, wo in über 80 reformier-
ten und katholischen Kirchen mehr 
als 333 kostenlose Veranstaltungen 

lockten – von Konzerten, Theater, 
Filmen, Führungen, Pantomime- 
Kunst bis zur Kirchturmbesteigung 
oder zum Abstieg in die Aarauer 
Unterwelt – der meyerschen Stol-
len – wurden rund 9000 – Besuche-
rinnen und Besucher gezählt.

Trotz des in Zahlen ausgedrück-
ten Erfolgs verfällt man bei den 
Projektleitungen nicht in unkri-
tische Euphorie. «Wir werden das 
Ergebnis mit einer Umfrage bei den 
Kirchgemeinden detailliert auswer-
ten», sagt Barbara Laurent, refor-
mierte Projektleiterin im Aargau. 
Ähnlich äussert sich auch ihre ka-
tholische Kollegin Esther Kuster.

Denn nicht überall war der An-
sturm auf die Events gleich gross. 
«In einigen kleineren Kirchgemein-
den hätte die Beteiligung des Pub-
likums besser sein können», sagt 

Barbara Laurent: «Das lag sicher 
teilweise am schönen Wetter und 
an vielen anderen Events, aber teil-
weise auch daran, dass vielleicht  
zu wenig lokale Werbung gemacht 
wurde.» Ein Manko der diesjähri-
gen Durchfühung war es laut Bar-
bara Laurent beispielsweise, dass 
auf die Beilage eines detaillierten 

333 Highlights in 
einer langen Nacht
Kirchennacht  Bereits um zweiten Mal haben viele 
Aargauer Kirchen mit einem breiten kulturellen 
und spirituellen Angebot ihre Türen weit geöffnet.

Programms aller Veranstaltungsor-
te in den Kirchenzeitungen «refor-
miert.» und «Horizonte» verzichtet 
wurde. Kostenbewusstsein ist aller-
dings verständlich angesichts der 
Tatsache, dass bei der Erstauflage 
der langen Kirchennacht Kosten-
überschreitungen zu verzeichnen 
waren, was dann in der reformier-
ten Kirchensynode prompt zu kriti-
schen Voten der Geschäftsprüfungs-
kommission führte.

Nächste Nacht im Juni 2020
Zufrieden ist man bei den Organi
satoren mit den positiven Reaktio-
nen aus dem Publikum. Die katholi-
sche Aargauer Projektleiterin Esther 
Kuster hält fest, dass es spannend 
wäre, in Erfahrung zu bringen, wie 
viele «Kirchenfremde» in dieser Nacht 
eines der Angebote genutzt haben 
und sich berühren liessen.

Nichtsdestotrotz bleibt eine wei-
tere, interkantonale Ausdehnung 
der langen Kirchennacht «Ziel des 
Events», wie die beiden Aargauer 
Landeskirchen in ihrer ersten Bi-
lanz festhalten. «Wir peilen den 
5. Juni 2020 für die nächste Durch-
führung an, die wiederum euro
päisch koordiniert sein soll», sagt 
Barbara Laurent. Thomas Illi

«Der Vorstoss ist 
ein starkes 
Misstrauensvo-
tum gegen  
den Kirchenrat.»

Hans Rösch 
Kirchenrat
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Macht die Pharmaindustrie Gewinne auf dem Rücken Kranker? Die Debatte ist angestossen. �   Illustration: Patric Sandri

Fadri Ratti mit der «komplexesten Zeitung der Schweiz».�   Foto: Niklaus Spoerri

Wer in der Schweiz krank ist, be­
kommt die bestmögliche medizi­
nische Behandlung. Davon gingen 
bisher die meisten Menschen in un­
serem Land aus. Neuerdings dis­
kutieren jedoch Gesundheitsöko­
nomen, Ärztinnen und Politiker, ob 
man medizinische Leistungen limi­
tieren dürfe oder gar müsse, was be­
deuten würde, dass nicht mehr allen 

alles zustehen würde. Masslos unge- 
recht finden das die einen, dringend 
notwendig die anderen. 

Die Gesundheitskosten steigen 
laut der Konjunkturforschungsstel­
le der ETH Zürich jährlich um über 
drei Prozent, und der öffentliche 
Druck auf das Gesundheitssystem 
nimmt unter diesem Vorzeichen mas- 
siv zu. Nun schlägt die Nichtregie­

rungsorganisation Public Eye Alarm 
und fordert den Bundesrat auf, sich 
für bezahlbare Medikamente ein­
zusetzen. Notwendig dafür seien 
Kostentransparenz und sogenannte 
Zwangslizenzen. Diese würden es 
beispielsweise einem Generika-Her- 
steller ermöglichen, ein Medika­
ment trotz Patentschutz günstiger 
zu produzieren. 

zen, ab. Grundlagen dafür gebe es 
mit gutem Grund keine. «Der Pa­
tentschutz ist die Voraussetzung 
für Innovation und Entwicklung 
von neuen Arzneimitteln. Ein solch 
massiver staatlicher Eingriff würde 
den Innovationsstandort Schweiz 
erheblich schwächen.» Wissen und 
Forschung seien, so Käch, die «Roh­
stoffe», die einen wesentlichen Teil 
des Schweizer Wohlstands sicher­
ten. «Man sollte nicht am Ast sägen, 
auf dem man sitzt.» 

Natürlich profitiert die Schweizer 
Bevölkerung von den Gewinnen der 
Pharmaindustrie, etwa durch be­
trächtliche Steuereinnahmen und 
attraktive Arbeitsplätze. Gleichzei­
tig kann man sich selbst in der rei­
chen Schweiz teure Medikamente 

kaum mehr leisten. Markus Zim­
mermann, Vizepräsident der Natio­
nalen Ethikkommission, hält dage­
gen: Die Schweiz habe im Gegensatz 
zu Niedriglohnländern ein extrem 
hohes Versorgungsniveau.

«Trotzdem ist es bereits heute  
unmöglich, alle bekannten Mass­
nahmen und Medikamente allen 
Behandlungsbedürftigen zur Ver­
fügung zu stellen. Die Gesundheits­
kosten würden enorm steigen.» Be­
grenzungen findet Zimmermann 
nicht per se unverantwortlich: «Aus 
ethischem Blickwinkel ist es wich­
tig, dass die Entscheide darüber, wer 
was bekommt, transparent gemacht 
und begründet werden. Nur so kann 
die öffentliche Debatte über die an­
gewandten Kriterien stattfinden.» 
Katharina Kilchenmann

Kampf gegen hohe 
Medikamentenpreise 
Ethik Public Eye und die Krebsliga fordern vom Bundesrat und der Pharma-
industrie, dass Medikamente billiger werden. Ein Anliegen im 
Spannungsfeld von Innovation, Profit und gesellschaftlicher Solidarität.

Unterstützt wird die Kampagne 
von der Krebsliga und der Stiftung 
Krebsforschung Schweiz. Deren 
Präsident, der Onkologe Thomas 
Cerny, ist überzeugt: Kostentreiber 
Nummer eins sind die überteuerten 
Medikamente. «Die Pharmafirmen 
machen auf dem Rücken der Ge­
sellschaft riesige Gewinne und för­
dern die Mehrklassenmedizin.» Ein 
Pharmaunternehmen erwerbe ein 
Medikament erst nach der Paten­
tierung und verbuche dann die Ge­
winne zu hundert Prozent für sich. 
«Die hohen Profite der Pharmain­
dustrie basieren zu einem grossen 
Teil auf den enormen Investitionen 
der Öffentlichkeit in die Grundla­
genforschung. Die Bürger zahlen 
zweimal, und erst noch zu überteu­
erten Preisen», meint Cerny.

Verdeckte Rationierung
Was kann und will sich die Gesell­
schaft noch leisten? Sind Therapie­
kosten von 100 000 Franken pro 
Jahr für die Behandlung einer Krebs- 
erkrankung zu viel? Darf ein Kran­
kenversicherer eine Therapie aus 
Kostengründen abbrechen? Solch 
heikle Fragen stelle ein solidari­
sches Gesundheitssystem vor mas­
sive Probleme, sagt der Onkologe­
Thomas Cerny. «Die Gesundheit der 
Bevölkerung ist ein Verfassungs­
auftrag. Allen sollte die bestmögli­
che Behandlung zugänglich sein. 
Diese Prämisse ist jedoch zuneh­
mend gefährdet.»

Auf steigende Gesundheitskos­
ten reagieren die Versicherer, in­
dem sie den Sparhebel ansetzen. Ge­
nau das passiere längst, sagt Ruth 
Baumann-Hölzle, Theologin und 
Leiterin des Instituts Dialog und 
Ethik. Genaue Zahlen, wie häufig 
Behandlungen aus Kostengründen 
nicht gemacht würden, lägen keine 
vor, doch gerade bei alten Men­
schen werde etwa bei der Rehabili­
tation gespart. Oder es fehle an Geld 
für würdevolle Betreuung am Le­
bensende. Das sei nichts als ver­
deckte Rationierung, unethisch und 
reine Ablenkung vom eigentlichen 
Problem: den überhöhten Preisen 
bei Medikamenten und anderen 
Medizinalprodukten. 

Innovation als Rohstoff
Diesen Vorwurf weist Sara Käch, 
Kommunikationsleiterin von Inter­
pharma, dem Verband der forschen­
den pharmazeutischen Firmen der 
Schweiz, entschieden zurück. Auch 
lehnt sie die Forderung von Public 
Eye, Zwangslizenzen durchzuset­

Am 30. Mai 2008 erschien zum ers­
ten Mal die Zeitung «reformiert.»: 
bunt, mit grossen Buchstaben, fri­
schem Layout und ausdruckstar­
ken Bildern. Aus dem Berner «Sae­
mann» und den Zürcher, Aargauer 
und Bündner «Kirchenboten» war 
eine moderne, bewusst an Boule­
vardmedien erinnernde Kirchen­
zeitung mit einer Startauflage von 
700 000 Exemplaren geworden.

Denn die Gründer dieses Koope­
rationsprojektes hatten als Zielpub­
likum nicht primär Kircheninsider, 
Pfarrleute und Freiwillige im Auge. 
Vielmehr stand ein breites, aber an 
spirituellen, gesellschaftlichen, kul­
turellen, und politischen Fragen in­
teressiertes Publikum im Fokus. 
Mit dem niederschwelligen Ange­
bot sollte «der Kampf am Briefkas­
ten gewonnen» werden, wie sich 
der Radiojournalist Roland Jeanne­
ret, langjähriger Beirat der Zeitung, 
oft ausdrückte.

Fast auf den Punkt genau zehn 
Jahre nach dem ersten Erscheinen 
feierten die heutigen Verantwortli­
chen mit «prägenden Gästen aus der 

Geschichte» in der Stadtkirche Aa­
rau das kleine Jubiläum der «kom­
plexesten Zeitung der Schweiz»,  so 
Fadri Ratti, Präsident des Trägerver­
eins, in seiner Ansprache.

Lob und leise Kritik
Als redaktionell unabhängige refor­
mierte Stimme in der deutschen und 
rätoromanischen Schweiz grenze  

sich «reformiert.» sowohl von insti­
tutionellem Verlautbarungsjourna­
lismus als auch von der Oberfläch­
lichkeit weltlicher Blätter in der 
Berichterstattung über kirchliche 

Gemeinsame Zeitung 
seit zehn Jahren
Jubiläum  «reformiert.», das Kooperationsprojekt 
kirchlicher Medien in der Schweiz, hat am  
7. Juni in der Stadtkirche Aarau Geburtstag gefeiert.

Themen ab, führte Ratti aus. Fest­
rednerin Esther Girsberger beleuch­
tete lobend, aber auch kritisch «den 
Draht nach oben als unique selling 
point, als Alleinstellungsmerkmal» 
der Zeitung. Von «reformiert.» er­
wartet die Publizistin und Unter­
nehmerin durchaus auch «politi­
sche Inhalte, in einen biblischen, 
theologischen und zivilgesellschaft­
lichen Kontext gestellt».

Lokal verwurzelt
Die trotz Kooperation von Bern  
bis Graubünden verbliebene lokale 
Verwurzelung unterstrich Roland 
Frauchiger, Aargauer Grossrat und 
Synodepräsident, in seinem Gruss­
wort. Für ihn dürfte «reformiert.» 
als Mitgliederzeitung durchaus ver­
mehrt auch Orientierungshilfe im 
Glauben bieten. Einen hochstehen­
den musikalischen Gruss der Aargau­
er Landeskirche überbrachte ein 
von Kantor Dieter Wagner geleite­
ter Ad-hoc-Chor, zusammengesetzt 
aus Mitgliedern der Kantorei der 
Stadtkirche Aarau und des Projekt­
chors SMW Frick. Thomas Illi

«Eine Zeitung mit dem 
Draht nach oben als 
unique selling point.»

Esther Girsberger 
Publizistin und Unternehmerin

«Es ist unmög- 
lich, allen Patienten  
alle bekannten 
Medikamente und 
Behandlungen  
zur Verfügung zu 
stellen.»

Markus Zimmermann 
Theologe, Ethiker
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1994 im Sune-Egge, dem Spital, das 
Ernst Sieber in Zürich gegründet 
hat. Der Pfarrer sitzt am Bett eines 
Patienten, die knochige Hand in 
seinen Händen. Er betet, spricht  
ein Segenswort und umarmt den 
von Drogen und Aids gezeichneten 
Mann. Nachdem er sich in ein ande-
res Zimmer aufgemacht hat, sagt 
der Kranke: «Weisst du, der Pfarrer 
war der erste Mensch, der mich in 
den Arm genommen hat.»

Glaubenszeugnis am Letten 
Ernst Sieber hat die Menschen be-
rührt und liess sich von ihrem Leid 
berühren. In dieser Theologie der 
Berührung liegt der Schlüssel zu 
seinem Lebenswerk. Sie ist sein 
Glaubenszeugnis: die Nachfolge auf 
den Spuren Jesu. Im Drogenelend 

auf dem Platzspitz und am Letten, 
auf Kältepatrouille durch das rei-
che Zürich. Wie Jesus den Aussät-
zigen nicht abwies, sondern «Mit-
leid fühlte, seine Hand ausstreckte 
und ihn berührte» (Markus 1,41), 
ging Sieber auf die Aidskranken 
und Drogensüchtigen zu.

Bauer und Politiker 
Am 24. Februar 1927 in Horgen ge-
boren, arbeitete Sieber zuerst als 
Bauernknecht im Sihltal und in der 
Romandie. Er holte die Matur nach, 
studierte Theologie und war Pfar-
rer in Uitikon-Waldegg und Zü-
rich-Altstetten. Pfarrer aber war er 
nicht nur in seiner Gemeinde, son-
dern auch auf der Gasse oder im 
Bundeshaus, wo er nach seiner glän-
zenden Wahl 1991 vier Jahre sass 
und erkannte, dass er für die politi-
sche Kleinarbeit nicht taugte.

Im Evangelium fand Sieber zwar 
Trost und Hoffnung, aber auch die 
Aufforderung anzupacken, sich von 
der Not des Nächsten und der Liebe 
Gottes berühren und zur Tat bewe-
gen zu lassen. In der Politik, in der 
Kirche, überall. Felix Reich

Video und Berichte:  reformiert.info/sieber 
Trost finden und anpacken: Ernst Sieber 
(1927–2018).�   Foto: Niklaus Spoerri

Über Mensch und Tod, 
Liebe und Leben

Ein Pfarrer, der die 
Menschen berührte

Poesie  Grosse Themen in kleinen Texten – das 
sind die unkonventionellen Gedichte des Badener 
Theologen und Ethikers Thomas Gröbly.

Nachruf  Pfarrer Ernst Sieber liess sich vom Leid 
der Menschen berühren und berührte sie in ihrer 
Einsamkeit. In der Pfingstnacht ist er gestorben.

«Inmitten», so heisst das Bändchen 
mit Gedichten, die Thomas Gröbly 
zwischen 2008 und 2018 geschrie-
ben hat. Er, der Theologe und Fach-
mann für Ökologie und Nachhal
tigkeit, hat hier anders als in seiner 
«Berufssprache» Beobachtungen, 
Geschichten, Gefühle festgehalten: 
kurze Sätze, oft unvollständig, Wort- 
neuschöpfungen; Substantive wer-
den «verbalisiert», freche Wortkom-
binationen ausprobiert; Anreden, 
Erinnerungsfetzen …

Ein kleines Buch zu grossen The-
men: Menschen, Sterben, Leben, 
Liebe. Allgemeine Lebenserfahrun-
gen, veranschaulicht in oft überra-
schenden Bildern – Geburt, Sehn-
sucht nach Freiheit und Sinn, das 
Einssein mit der Natur, das Staunen 
über ihre Vielfalt und ihre Wunder. 

Auch irrationale Schrecken: «Mit ei-
nem kühlen Windstoss / Nach dem 
Sonnenuntergang / Ein Moment des 
Schreckens / Was, wenn die Sonne 
nicht mehr aufgeht?» Und dann die 
Entwarnung: «Wie an jedem Mor-
gen / Lag heute / Die Zeitung / im 
Briefkasten». Käthi Koenig

 

 
 
 

Thomas Gröbly: Inmitten. Edition Volles 
Haus, 2018. 110 Seiten, Fr.14.–

In der Schweiz gibt es nicht wenige 
Frauen, die schwere Gardinen auf-
hängen und die Türe doppelt und 
dreifach schliessen, sobald sich Asyl- 
suchende in ihrem Wohnort auf-
halten. Nicht so Anna Bachofner. 
Heute nimmt die 24-Jährige ein 
Dutzend Interessierte mit auf einen 
Rundgang durch Aarau, in dem 
Asylsuchende zeigen, welche Orte 
in der Stadt für sie wertvoll sind. 
Der Rundgang ist ein Workshop 
des «Youth Summit», eines interna-
tionalen Jugendtreffens, organisiert 
vom evangelischen Missionswerk 
Mission 21 aus Basel. Das Thema: 
Flucht und Migration. «Es ist wich-
tig, auch die Perspektive der Betrof-

fenen zu zeigen», findet Anna Bach- 
ofner. «Unsere Sicht dominiert so oft 
in der Debatte.»

Volle Agenda
Es sind intensive Wochen für Anna 
Bachofner. Nicht nur organisiert sie 
den «Youth Summit» mit, sondern 
sie ist auch für das Reiseprogramm 
der zwanzig ausländischen Gäste 
mitverantwortlich. Diese Gäste sind 
junge Erwachsene, die, wie Bachof-
ner auch, am Jugendbotschaftspro-
gramm von Mission 21 teilnehmen. 
Mit diesem Programm will das Mis-
sionswerk den Austausch zwischen 
seinen Partnerkirchen- und Projek-
ten aus allen Kontinenten fördern 

nen erzählte», sagt sie. «Er fragte 
mich, ob das nicht viel zu früh sei.» 
Doch die Liebe zu ihrem Mann, der 
aus der Elfenbeinküste in die Schweiz 
geflüchtet und damals im Asylver-
fahren war, sei von Anfang an klar 
«fürs Leben» gewesen.

Kritische Konfirmandin
Dass gerade Anna Bachofner Bot-
schafterin eines evangelischen Mis-
sionswerks werden sollte, war alles 
andere als gottgegeben. Sie wuchs 
zwar reformiert auf, doch religiös 
sei sie nicht: «Dafür bin ich zu kri-
tisch und rational.» Es habe mehre-
re Diskussionen mit dem Pfarrer 
gebraucht, bis sie sich konfirmie-
ren lassen wollte. Der Begriff «Mis-
sion» sei ihr suspekt, seitdem sie 
sich im Geschichtsunterricht mit 
der Kolonialisierung auseinander-
gesetzt hat. Und trotzdem: Als der 
Religionslehrer Flyer für eine Be-
gegnungsreise mit Mission 21 mit-
brachte, siegte die Neugierde. Die 
damals Zwanzigjährige meldete sich 
an und reiste für zwei Wochen nach 
Ghana. Sie besuchte Partnerkir-
chen, Schulen und Spitäler. «Der Be- 
griff Mission hat zwar immer noch 
einen fahlen Nachgeschmack, aber 
die positiven Effekte der Friedens-
bildungsprojekte sind höchst ein-
drücklich.» Ausserdem habe sie ge-
staunt, wie viel Kraft die Ghanaer 
aus ihrem Glauben ziehen.

Differenzen faszinierten Bachof-
ner schon als Kind, als sie beharr-
lich eine schwarze Puppe verlangte. 
«Obwohl es in meiner Schule keine 
ausländischen Kinder gab, fühlte 
ich mich schon immer zu Afrika hin-

Die Ambassadorin 
der Verständigung
Jugendbotschafterin  Wer Anna Bachofner überzeugen will, braucht starke 
Argumente. «Mission 21» konnte sie für sein Jugendbotschaftspro- 
gramm begeistern. Obwohl es die junge Frau beim Wort «Mission» schaudert.

gezogen», erinnert sie sich. Es sei 
dann auch ein «glücklicher» Zufall 
gewesen, dass sie mit zwölf einen ni-
gerianischen Stiefvater bekam. «Er 
ist immer noch der einzige Schwar-
ze bei uns im Dorf», sagt Bachof-
ner. Während der Rundreise in Gha-
na habe sie genau gespürt, was es 
heisst, wenn die Hautfarbe von gros-
ser Relevanz sei – sogar, wenn die-
se als positiv wahrgenommen wer-
de. «Die Ghanaer bewunderten uns 
als reiche Weisse, manchmal behan-
delten sie uns fast als Übermen-
schen.» Dieses Gefühl, ausgestellt zu 
sein und aufzufallen, sei sehr unan-
genehm gewesen.

Durchmischung fehlt
Die Kolonialisierung sei  noch über-
all sicht- und spürbar. «Die Fischer 
in Ghana haben kaum noch Arbeit, 
weil grosse ausländische Schiffe al-
les bis nah an die Küste wegfisch-
ten.» Auch die Schweiz müsse Ver-
antwortung übernehmen, gerade als 
neutrales Land, das die Menschen-
rechte hochhalte.

So wie die Begegnungsreise nach 
Ghana sei auch das Jugendbotschafts-
programm sehr bereichernd, findet 
Anna Bachofner. Es sei aber schade, 
dass im Programm keine stärkere 
Durchmischung stattfinde: «Es wird 
vorwiegend von jungen Menschen 
aus guten Verhältnissen in Anspruch 
genommen, die studieren oder am 
Gymnasium sind.» Auch während 
des Rundgangs in Aarau fällt auf, 
dass mit zum Teil elitärem Vokabu-
lar diskutiert wird. Anna Bachofner 
hört lieber zu, beobachtet, handelt. 
«Ich hoffe, irgendwann für eine in-
ternationale NGO arbeiten zu kön-
nen», so die Vision der jungen Frau.
Erleben, spüren, handeln: Das wird 
wohl Anna Bachofners Lebensmot-
to bleiben. Katleen De Beukeleer

Jugendbotschafterin Anna Bachofner auf dem «Youth Summit»-Rundgang durch Aarau.�   Foto: Reto Schlatter

Anna Bachofner, 24

Anna Bachofner wuchs in Balzenwil, 
einem Ortsteil der Gemeinde Mur-
genthal, auf. Mit zwanzig Jahren unter-
richtete sie Deutsch für Asylsuchen- 
de, später machte sie ein Vorpraktikum 
in einer Asylunterkunft. Momentan  
studiert sie Soziale Arbeit an der Berner 
Fachhochschule. Anna Bachofner  
wird im August eine Stelle in der offe-
nen Jugendarbeit in Bern antreten.  
Sie ist verheiratet und wohnt in Bern. 

«Ich hoffe,  
irgendwann für 
eine internatio- 
nale NGO arbeiten 
zu können.»

Anna Bachofner 
Jugendbotschafterin

und das internationale Jugendnetz-
werk stärken. Gleichzeitig bereitet 
Anna Bachofner sich auf die Prü-
fungen vor, die demnächst anstehen. 
Diesen Sommer arbeitet sie zwei 
Monate nicht, in der Regel kombi-
niert sie alles aber noch mit einem 
50-Prozent-Job.

So beachtlich wie ihre Agenda ist 
auch die Standfestigkeit der jungen 
Frau. Anfänglich wirkt sie unauf-
fällig, fast schüchtern, doch spätes-
tens als sie auf ihre Heirat zu spre-
chen kommt, zeigt sich: Zweifeln 
ist nichts für sie. Bereits mit 22 ent-
schied sie sich, zu heiraten. «Mein 
Bruder hatte Tränen in den Augen, 
als ich ihm von meinen Heiratsplä-
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burtsdatum angeben muss, fragen 
die Leute oft, ob seine Eltern dies so 
geplant hätten. «Ich bin zwar per 
Kaiserschnitt auf die Welt gekom-
men. Allerdings, weil mich meine 
Mutter übertragen hat, nicht des 
originellen Datums wegen.»

Sieben in den Genen
Mit Fussball begann Huggel 1987 
beim FC Münchenstein. Im siebten  
Himmel war er, als er mit 21 vom FC 
Arlesheim nach Basel wechselte 
und so relativ spät Fussballprofi 
wurde. Sieben Jahre später, mit 28, 
wechselte er für zwei Jahre in die 
Bundesliga, bevor er wieder ans 
Rheinknie zurückkehrte. Mit dem 
FC Basel wurde er  insgesamt – wie 
könnte es anders sein – sieben Mal 
Schweizer Meister. Spezielle Zah-
len haften an ihm: Beim WM-Qua-
lifikationssieg in Luxemburg erziel
te er im Jahr 2009 das 1000. Tor der 
Schweizer Nationalmannschaft. Für 
die Schweiz spielte er von 2003 bis 
2010 – also sieben Jahre. Er absol-
vierte 41 Spiele und schoss zwei To-
re. Quersumme? Sieben!

Mit 35, nach zweimal sieben Jah-
ren als Profi, hörte er als Spieler auf. 
«Dass die Sieben dermassen präsent 
in meiner Biografie ist, war mir vor 
dem Gespräch gar nicht bewusst», 

sagt er.  Was wohl mit 42 kommt? 
Das Wichtigste im Leben des Sport-
lers ist die Familie. Die Kinder sind 
13- und 11-jährig. Zumindest seiner 
Tochter konnte er etwas von der 
Sieben mit auf den Weg geben: Sie 
wurde am  27.2.2007 geboren.

Wie auch immer: Glaube sagt 
Huggel mehr als Aberglaube. «Ich 
bin in einer reformierten Familie 
aufgewachsen, habe kirchlich ge-
heiratet, und meine Kinder sind ge-
tauft.» In seiner Wohngemeinde Ar
lesheim besucht er ab und an die 
Konfirmanden: «In diesem Alter 
brauchen sie Vorbilder.» Er gehe 
nicht jeden Sonntag in die Kirche, 
aber die Gemeinschaft sei ihm wich-
tig. Und austreten würde er nie. 

Bleibt zum Schluss nur noch eine 
wichtige Frage: Welche Mannschaft 
wird in diesem Jahr Weltmeister? 
Gut seien derzeit die Spanier, die 
Deutschen, die Franzosen und auch 
die Brasilianer. «Den Schweizern 
traue ich zu, dass sie in den Achtel-
final einziehen.» Sandra Hohendahl

 «Dass die Sieben 
 dermassen präsent 
 in meinem Le- 
 ben ist, war mir vor 
 dem Gespräch 
 nicht bewusst.» 

Benjamin Huggel 
Ex-Fussballnationalspieler

Die Sieben ist eine Primzahl. Eine 
natürliche Zahl grösser als eins, die 
nur durch eins und durch sich sel-
ber teilbar ist. Für Philipp Habeg-
ger hat die Sieben keine besondere 
Bedeutung. «Jede Zahl ist interes-
sant und hat ihre Eigenschaften», 
sagt der Professor für Zahlentheo-
rie an der Universität Basel.  

In der modernen Forschung spie-
len einzelne natürliche Zahlen ei- 
ne untergeordnete Rolle. So kennt 
Habegger niemanden, der über die 
Zahl 7 oder eine andere natürliche 
Zahl forscht. Dennoch tauchten, 
sagt er, viele kleine ganze Zahlen 
oft an prominenter Stelle auf – so 
auch die Sieben. 

Die Sieben trickst alle aus
Als Beispiel nennt der Mathematik-
professor das regelmässige Sieben-
eck. In der Schule lernen Kinder im 
Mathematikunterricht, geometri-
sche Figuren mit Zirkel und Lineal 
zu zeichnen: Zirkel auf dem Punkt 
ganz links auf einem Kreis einste-
cken und einen weiteren Kreis zie-
hen; die Schnittstellen beider Krei-
se mit dem Lineal verbinden – und 
ein gleichseitiges Dreieck entsteht. 

Mit der gleichen Technik lassen 
sich weitere Formen konstruieren, 
ein regelmässiges Vier-, Fünf- oder 
Sechseck beispielsweise. Ein sehr 
gewieftes Kind bringe sogar ein re-
gelmässiges 17-Eck zu Papier, sagt 
Habegger. «Aber egal wie clever, 
niemand schafft es, mit Zirkel und 

Abergläubisch ist Ex-Fussballpro- 
fi Benjamin Huggel nicht. Oder 
höchstens ein bisschen. Mit der 
Nummer 13 auf dem Rücken wollte 
er nie spielen. Doch darum geht es 
hier nicht. Spannender ist es zu er-
fahren, was es mit der Sieben in sei-
nem Leben auf sich hat. Der einstige 
Fussballnationalspieler, der vor sei-
ner Reise an die Weltmeisterschaft 
nach Russland noch einen Termin 
für «reformiert.» freimachen konn-
te, hat ein wahrlich bemerkenswer-
tes Geburtsdatum: der 7.7.77. 

Ronaldo prägte die Sieben
Auch wenn Huggel Zahlen generell 
keine grosse Bedeutung beimisst, 
konstatiert er: «Die Sieben ist schon 
sehr speziell für mich.» Als er als 
Spieler noch im Rampenlicht stand, 
sei er von Journalisten ständig auf 
sein Geburtsdatum angesprochen 
worden. Keine Frage: «Sieben ist 
meine Lieblingszahl.» 

Klar hätte er gerne mit der Sie-
ben auf dem Trikot gespielt. Als 
zentraler Mittelfeldspieler bekam 
er die für seine Position klassische 
Sechs oder Acht. In der National-
mannschaft hatte er die Sechs, beim 
FC Basel die Acht. Immerhin ist die 
Summe 14. Bei Fussballern ist die 
Sieben sehr begehrt, weiss Huggel, 
der heute als Kommentator für das 
Schweizer Fernsehen tätig ist. Ihr 
wichtigster Repräsentant ist die por
tugiesische Fussball-Ikone Cristia-
no Ronaldo. Wenn Huggel sein Ge-

Lineal ein regelmässiges Siebeneck 
zu konstruieren.»

Die Begründung, wieso das nicht 
möglich ist, sei Stoff des Bachelor-
studiums Mathematik. Dahinter ste
cken eine mathematische Gleichung 
und eine bestimmte Art von Prim-
zahlen (sogenannte Fermat-Prim-
zahlen), zu denen die Sieben nicht 
gehört. Habegger erklärt, dass eine 
ähnliche mathematische Begrün-
dung für die Unlösbarkeit der be-
rühmten Quadratur des Kreises gel
te – die geometrische Aufgabe also, 
aus einem Kreis ein Quadrat mit 
demselben Flächeninhalt von Hand 
zu konstruieren. «Immer mal wie-
der bekomme ich Mails von Hobby-
mathematikern, die behaupten, sie 
hätten das Problem der Quadratur 
des Kreises fast gelöst», berichtet 
Habegger. «Aber es ist unmöglich, 
das ist mathematisch bewiesen.»

Der Reiz der kleinen Zahlen
Im Zusammenhang mit der Qua-
dratur des Kreises steht die Kreis-
zahl Pi. Die ungefähre Zahl 3,1415 
mit unendlich vielen Dezimalstel-
len ist die Fläche der Kreisscheibe, 
deren Radius eins ist. Pi ist aus pro-
fessioneller Sicht Habeggers Lieb-
lingszahl. Pi sei in Physik und Ma-
thematik überall präsent. «Pi birgt 
aber nach wie vor viele Geheimnis-
se, die die Grundlagenforschung bis 
heute noch nicht aufgedeckt hat.»

Auch wenn es mathematisch 
nicht belegbar ist: Der Mathemati-
ker Habegger beobachtet, dass für 
viele Menschen insbesondere klei-
ne Zahlen etwas geradezu Magi-
sches hätten.  Er selbst hat ebenfalls 
eine Affinität zu einer kleinen Zahl. 
Seine persönliche Lieblingszahl ist 

die Fünf. «Bereits als Kind gefiel 
mir die Form der Ziffer 5. Das ist bis 
heute geblieben.»

Übrigens: Die Konstruktion ei-
nes gleichmässigen Siebenecks mit 
Zirkel und Lineal hat bereits einige 
kluge Geister beschäftigt. Eine Lö-
sung gefunden hat zum Beispiel der 
deutsche Renaissancekünstler und 
Universalgelehrte Albercht Dürer. 
Seine Anleitung ergibt zwar nur 
eine annähernde Gleichmässgkeit, 
aber von blossem Auge ist der Feh-
ler kaum zu erkennen. Vor ihm hat-
ten bereits die Araber Kenntnis von 
dieser Methode.  Nicola Mohler

 «Egal wie clever,  
 niemand kann mit 
 Zirkel und Lineal 
 ein regelmässiges 
 Siebeneck 
 konstruieren.» 

Philipp Habegger 
Professor für Zahlentheorie, Uni Basel

Märchensammlung herausgaben. 
Die Siebenmeilenstiefel etwa sind 
ein magischer Gegenstand, der sei-
nem Träger Zauberkräfte verleiht.  
Hasib Jaenike weist darauf hin, 
dass in orientalischen Varianten des 
Märchens mit einem Schritt in den 
Zauberstiefeln bis zu hundert Mei-
len überwunden würden. «Das zeigt, 
dass die Bedeutung von Zahlen kul-
turell unterschiedlich ist.»

Im grimmschen Märchen der Sie
ben Raben macht es sich ein Mäd-
chen zur Aufgabe, seine sieben 
Brüder zu befreien, die durch eine 
Verwünschung des Vaters in Raben 
verwandelt wurden. Der Vater hat-
te sich noch ein Kind – die spätere 
Tochter – gewünscht, obwohl er 
schon sieben Söhne hatte. Jaenike: 
«Die Siebnerzahl zeigt: Der Mann 
hatte alles. Trotzdem wollte er mehr. 
Er erliegt seiner Gier.»

Schutz hinter sieben Bergen
Laut Märchenforschern weise die 
Sieben auch auf Erlösung und Ret-
tung hin. Etwa bei Schneewittchen, 
die  hinter sieben Bergen bei sie- 
ben Zwergen Schutz und Hilfe fin-
det. Jaenike ist überzeugt: «Mär-
chen tun den Menschen gut.» Seine 
Liebe dafür hat einen biografischen 
Hintergrund. Der gebürtige Deut-
sche musste als Sechsjähriger nach 

dem Zweiten Weltkrieg mit der Fa-
milie aus den deutschen Ostgebie-
ten flüchten. Als Besitz blieb ihm 
nur ein Märchenbuch. «Ich hütete 
es wie einen Schatz und lernte da-
mit lesen», erzählt er. Viel später, als 
er als Psychologe in Deutschland 
eine neue Herausforderung suchte, 
besann er sich auf seine alte Leiden-
schaft und machte sie zum Beruf.

Heute gilt er als Märchenexper
te und wundert sich, dass viele Leu-
te in der Schweiz ihren eigenen rei-
chen Märchenschatz nicht kennen. 
Etwa das Bündner Märchen «Die 
Geschichte von einem, der nicht 
gerne arbeitete». Um zu Wohlstand 
zu gelangen und seine Angebetete 
heiraten zu können, hat ein Mann 
eine spezielle Aufgabe zu erfüllen: 
Er muss auf einem Bärenfell schla-
fen und darf sich weder die Haare  
noch den Bart schneiden, noch die 
Kleider wechseln – ganze sieben 
Jahre lang. Sabine Schüpbach

milie feiere. Dem war nicht so. Die 
beiden gingen gemeinsam essen. 
«Der Abend war ungezwungen, lo-
cker», erinnert sich Schneider. Die 
beiden erkannten, dass sie viel ver-
binde: die Leidenschaft für die Mu-
sik, Literatur, Wandern. 

«Ich hätte nie gedacht, dass ich 
noch einmal Gefühle mit einer sol-
chen Intensität erleben würde», sagt 
Schneider.  Wenn er alleine spazie
re und an Heidi denke, dann begin-
ne er zu pfeifen, und es gehe sich 
ringer. Gebauer ihrerseits betont, 
dass sie beide eine über 40-jährige 
Ehe geführt hätten. Eine Beziehung 
mit all ihren Tiefen und Höhen, die 
sie erfüllt hätten. So seien beide 
nicht frustriert in ihre neue Bezie-
hung eingetreten. Die jetztige Be-
ziehung sei anders, weil der Trubel 
des Familienlebens hinter ihnen lie-
ge und man jetzt in der Pension Zeit 
für einander habe. «In mir sind wie-
der Gefühle wach geworden, die ge-
schlummert haben. Dies mit Kurt 
zu erleben, ist einfach wunderbar», 
sagt Heidi Gebauer.

Die Kinder freuen sich mit
«Für unsere Kinder ist es auch ei-
ne Entlastung. Sie wissen, dass wir 
wieder jemanden an unserer Sei-
te haben», sagt sie weiter. Ihre wie 
auch Kurts Kinder hätten positiv 

auf die neue Liebesbeziehung ihrer 
Eltern reagiert. «Mein Sohn war 
froh, dass ich nicht mit einer 25-Jäh-
rigen ankam», lacht Schneider. Der 
zweifache Vater geniesst die neue 
Zweisamkeit. Egal ob bei Theater-
besuchen, bei Wanderungen oder 
zu Hause. Die körperliche Nähe sei 
harmonisch und ungezwungen und 
bedeute ihm viel.

Gebauer und Schneider sind seit 
knapp drei Jahren ein Paar. Sie le-
ben nicht zusammen. Jeder hat sei-
ne Wohnung. Sie verbringen aber 
vier bis fünf Tage die Woche ge-
meinsam in der Wohnung des an-
deren. Einen fixen Plan gebe es kei-
nen. «Das gibt Freiheit», sagen beide 
einstimmig. Ob sie eines Tages zu-
sammenziehen, lassen sie auf sich 
zukommen. «Darüber sprechen wir 
immer wieder, aber im Augenblick 
stimmt die Situation», sagt Gebauer, 
die Schneider ihren «Seelenverwand
ten» nennt. Nicola Mohler

 «In mir sind Ge-  
 fühle erwacht, 
  die geschlummert  
 haben. Dies zu  
 erleben, ist wun-  
 derbar.» 

Heidi Gebauer 
Rentnerin

«NZZ», «Boerse.de», «Wallstreet-
online.de» und andere: Immer mal 
wieder liest man von einem Sieben-
jahreszyklus, der angeblich das Ge-
schehen an der Börse prägt. Eine 
solche Gesetzmässigkeit sieht Thors
ten Hens, Wirtschaftsprofessor an 
der Univerität Zürich, jedoch nicht. 
Der Finanzmarkt verlaufe zwar tat-
sächlich nach zyklischen Hochs und 
Tiefs, aber es handle es sich um va-
riable Zyklen von zehn bis zwölf 
Jahren. Hinzu kämen grössere Kreis
läufe im Bereich von 25 bis 30 Jah-

ren. «Würde die These von den ex-
akt sieben Jahren wirklich stimmen, 
könnte man an der Börse leicht reich 
werden.» Warum dann die Mär von 
den sieben fetten und sieben mage-
ren Börsenjahren? Dahinter stecke 
wohl der Wunsch, sogar dem tro-
ckenen Finanzmarkt einen kleinen 
Hauch von Zahlenmystik zu verlei-
hen, vermutet Hens. Hans Herrmann

Sie hatte den längsten Atem vor 15 
Jahren, als beim Strassenverkehrs
amt Albisgüetli in Zürich die Ver-
steigerung der Autonummer ZH 
77 777 über die Bühne ging. Wie tief 
Eveline Bösch für die Schnapszahl 
in die Tasche griff, verrät sie nicht. 
Nur so viel: «Es ging um einen klei-
neren fünfstelligen Betrag.»

Die Zahl Sieben ist ganz einfach 
ihre Lieblingszahl. Ein eigentlicher 
Zahlenmensch ist die pensionierte 
Goldschmiedin zwar nicht. Aber 

schon als Kind merkte sie sich Au-
tonummern und die Gesichter da-
zu. Mit ihrem Kennzeichen zieht sie 
viele Blicke auf sich. Ein asiatischer 
Tourist liess sich vor ihrem Auto 
fotografieren; ein Manager wollte 
ihr die Nummer abkaufen, koste es, 
was es wolle. Er hatte keine Chance: 
«Ich würde sie für keinen Preis her-
geben», erklärt Bösch. «Sie bringt 
mir Glück.» Sandra Hohendahl

Wenn Hasib Jaenike seine schwar-
ze Filzkappe aufsetzt, taucht er 
ein in eine andere Welt. In jene der 
Märchen, wo Menschen dank Zau-
berstiefeln mit einem Schritt sieben 
Meilen überwinden können. Und 
wo sieben Geisslein um den Brun-
nen tanzen, um den Tod des bösen 
Wolfs zu feiern.

Hasib Jaenike ist Märchenerzäh-
ler und tritt zum Beispiel bei Hoch-
zeiten, Firmenfesten oder Weiter-
bildungen auf. Das Aufsetzen der 
Kappe  gehört als Einstiegsritual zu 
seiner Erzählkunst vor dem Publi-
kum. «Danach ist nichts mehr all-
täglich, dann beginnt der Zauber 
der Märchen zu wirken», führt der 
Psychologe aus.

Magische Vorstellungen
In dieser märchenhaften Wirklich-
keit spielt die Zahl Sieben eine her-
ausragende Rolle. «Sie ist in vielen 
Märchen präsent», bestätigt Hasib 
Jaenike, der mit seiner Frau Djami-
la Jaenike im Trachselwald BE die 
Märchenschule Mutabor betreibt.  
Grundsätzlich stehe die Sieben in 
der abendländischen Kultur für voll
kommene Einheit, erklärt er.  Dass 
sie in Märchen so häufig vorkom-
me, habe damit zu tun, dass die Zahl 
auch in magischen Vorstellungen 
des Volksglaubens wichtig gewesen 
sei. Auf bereits existierende Erzäh-
lungen aus diesem Umfeld griffen 
die Brüder Grimm wohl zurück, als 
sie von 1812 bis 1857 ihre berühmte 

«Willst du nach Hause, oder gehen 
wir noch zu mir ein Raclette essen?» 
Diese Frage stellte Heidi Gebauer  
Kurt Schneider am 9. September 
2015 nach einer gemeinsamen Wan
derung in Adelboden auf dem Nach
hauseweg. Der heute 81-jährige ehe-
malige Gemeindeschreiber und die 
71-Jährige kannten sich schon seit 
vielen Jahren aus der Gemeindepo-
litik. Dann, an diesem 9. September, 
umarmten sie sich zum ersten Mal. 
Das war der Beginn einer neuen 
Partnerschaft vor drei Jahren.

Die Mutter von drei Kindern und 
Grossmutter von sieben Enkeln war 
seit fünf Jahren verwitwet. Schnei-
der verlor seine Ehefrau 2011.  «Ich 
lebte alleine, kam gut mit mir selber 
zurecht», blickt er zurück. Für den 
siebenfachen Grossvater war eine 
neue Partnerin damals kein Thema. 

Es begann im Wonnemonat
Nach dem Tod der Ehepartner tra-
fen sich Heidi Gebauer und Kurt 
Schneider ab und zu gemeinsam 
mit anderen Freunden. «Wir reali-
sierten bereits damals, dass wir uns 
blind verstanden. Aber mehr war 
da nicht», sagt Gebauer. Dann, am 
1.  Mai 2015, begegnete Gebauer ei-
ner Freundin beim Einkaufen. Die-
se erinnerte sie an den Geburtstag 
von Schneider. Sie werde ihm eine 
SMS schreiben, antwortete Gebau-
er. Ruf ihn doch an, meinte die 
Freundin. Gebauer telefonierte, gra-
tulierte und fragte, ob er mit der Fa-

Sieben fette 
und sieben 
magere Jahre?

Unterwegs 
mit Nummer 
ZH 77 777 

Eine magische 
Siebnerspur 
durch die Welt 
der Märchen 

Die Sieben 
zeigt in der 
Geometrie 
ihre Tücken

Er hätte gerne 
die Sieben auf 
dem Rücken 
gehabt

Ein Paar, das 
noch einmal 
auf Wolke 7 
schwebt Einer Theorie zufolge 

verläuft der Finanz­
markt in Siebenjahres-
Zyklen. Stimmt nicht, 
stellt der Ökonom 
Thorsten Hens richtig.  

Die Sieben ist die Lieb-
lingszahl von Eveline 
Bösch. Ihre exklusive Au­
tonummer bringe ihr 
Glück; sie würde sie für 
keinen Preis hergeben.

Hasib Jaenike glaubt an 
die Kraft der Märchen. 
Der Märchenerzähler 
und Psychologe erklärt 
die Bedeutungen der 
Zahl 7, die in ihnen so 
häufig vorkommt.  

Ein regelmässiges Sie­
beneck lässt sich mit 
Lineal und Zirkel nicht 
konstruieren. Der  
Mathematikprofessor 
Philipp Habegger er­
klärt, wieso dies so ist. 

Mit vier Siebnern im  
Geburtsdatum kam Ben­
jamin Huggel auf die 
Welt. Die Zahl lässt ihn 
seither nicht mehr  
los – was sich beinahe 
unwirklich anhört.

Heidi Gebauer und Kurt 
Schneider sind beide 
verwitwet. Nun erleben 
sie miteinander in vor­
gerücktem Alter die Lie­
be neu – und Gefühle 
wie im siebten Himmel.

 «Würde das mit 
 den sieben Jahren 
 wirklich stimmen, 
 könnte man an der 
 Börse leicht reich  
 werden.» 

Thorsten Hens 
Wirtschaftsprofessor

 «Die Siebenmeilen- 
 stiefel sind ein 
 magischer Gegen- 
 stand, der seinem 
 Träger Zauber- 
 kräfte verleiht.» 

Hasib Jaenike 
Märchenerzähler und Psychologe

 «Schon als Kind 
 habe ich mir  
Autonummern  ge-  
merkt und die 
 Gesichter dazu.» 

Eveline Bösch 
Pensionierte Goldschmiedin
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Spielt die besondere Zahl Sieben 
auch in der Bibel eine Rolle? 
Daria Pezzoli-Olgiati: Zahlen spielen 
in allen Religionen und Kulturen 
eine wichtige Rolle, als praktische 
Hilfsmittel und im abstrakten Den-
ken. Ausserdem haben Zahlen häu-
fig eine symbolische Bedeutung im 
Alltag von Menschen und in der Re-
ligion. So erstaunt es nicht, dass die 
Zahl Sieben in vielen Schriften der 
Bibel vorkommt. 

Welche Bedeutung wird ihr zuge-
schrieben?
In der Bibel wird die Sieben mit 
Vollständigkeit und Ganzheit ver-
bunden. In diesem Sinne meint Sie-
ben «ganz viele» oder «alles». 

Laut der Bibel schuf Gott die Welt 
in sieben Tagen.
Damit wird betont: Gottes Schöp-
fung ist vollständig. Die Schöp-
fungsgeschichte in der Genesis ver-
bindet die Woche mit ihren sieben 
Tagen mit der Vollständigkeit von 
Gottes Schöpfungstätigkeit. Das 
Universum ist das Ergebnis dieses 
Schöpfungsaktes. Nach den sieben 
Schöpfungsschritten ist das Ganze 
da, und Gott ruht sich aus. 

Wo kommt die Sieben noch vor?
Im 41. Kapitel der Genesis werden 
die Träume des ägyptischen Pharao 
erzählt. Da er sie nicht deuten kann, 
wird Joseph gerufen, der den Ruf ei-
nes ausgezeichneten Traumdeuters 
hat. In dieser Erzählung wird die 
Sieben im Positiven und im Negati-
ven verwendet. Der Pharao träumt 
von sieben fetten und sieben ma-
geren Kühen, von sieben schönen 

und sieben dünnen Ähren. Diese 
werden als sieben Überfluss- bezie-
hungsweise Hungerjahre gedeutet. 
Auf eine positive Phase folgt eine 
destruktive. Die Siebnerzahl drückt 
aus, wie einschneidend beide sind. 

Aus welchen Gründen ist die Sieben 
ein Symbol für Vollständigkeit?
Über den Ursprung von symboli-
schen Bedeutungen in Religionen 
kann man nur spekulieren. Für die 
Zahl Sieben sind möglicherweise 
die Beobachtung der Bewegungen 
der Himmelskörper und die Erfin-
dung des Kalenders wichtig. Die 
Woche mit sieben Tagen entspricht 
einer Mondphase, da im Mondka-
lender der Monat 28 Tage hat. Wenn 
die Sieben mit dem Rhythmus der 
Mondphasen zu tun hat, kommen 
in dieser Zahl Zeit und Raum zu-
sammen – zwei fundamentale Di-
mensionen des Lebens. Damit wird 
der Kosmos geordnet und berechen
bar, was Orientierung stiftet.

Was bedeutet die Sieben in der  
Johannes-Offenbarung, zu der Sie 
geforscht haben?
Die Sieben ist in der Offenbarung 
sehr dominant. Das letzte Buch der 
Bibel ist in Briefform an sieben 
christliche Gemeinden in der dama-
ligen römischen Provinz Asia ad-
ressiert. Der Verfasser möchte sie 
ermutigen und trösten. Es handelt 
sich um sieben konkrete Gemein-
den, die man heute noch auf einer 
Karte orten kann. Aber symbolisch 
bedeutet es auch, dass die Visionen 
der Endzeit und des Heils, die der 
Verfasser beschreibt, für alle Chris-
ten relevant sind.

Die Offenbarung zeichnet sich durch 
eine schwer verständliche Bild
sprache aus. Auf welche Weise ist 
die Sieben darin verwoben?
Eine zentrale Figur des Textes ist 
das Lamm, das auf Jesus Christus 
verweist. Es hat sieben Augen und 
Hörner (Off 5,6).  Die Deutung lie-
fert der Text selbst: Es sind die sie-
ben Geister Gottes, die zu allen auf 
der Erde gesandt wurden. Ich se-
he darin ein Sinnbild der Vollstän-
digkeit von Gottes Zuwendung zu 
den Menschen.  Aber auch das wil-
de Tier, das aus dem Meer herauf-

steigt, hat sieben Köpfe (Off 13,1).
Auch hier gilt der Verweis auf Tota-
lität und Ganzheit: Das Tier  ist ein 
bedrohliches, äusserst mächtiges 
Bild einer zerstörerischen Macht. 

Von welcher zerstörerischen Macht 
ist die Rede?
Das römische Reich, das damals ei-
nen ökonomischen Aufschwung er-
lebte. Die Offenbarung wurde wahr
scheinlich im Jahr 96 nach Christus 
geschrieben. Damals standen die 
Christen vor dem Problem: Passten 
sie sich der römischen Kultur an, 
lief es für sie geschäftlich gut, aber 
sie verleugneten ihren Glauben. Jo-
hannes empfiehlt ihnen jedoch, von 
Beziehungen mit dem römischen 
«Tier» abzusehen. Dann müssen sie 
aber die politischen und ökonomi-
schen Konsequenzen ziehen und in 
eine alternative Kultur eintreten.

«Symbol für Vollständigkeit»
In der christlich-jüdischen Tradition stehe die Sieben für Ganzheit, sagt Daria Pezzoli-Olgiati. Etwa in 
der Offenbarung, die laut der Religionswissenschaftlerin eine ausgeklügelte Zahlenspielerei betreibt.

Bedrängnis. Diese dauern zwar lan-
ge, aber nicht ewig – es  ist ja nur 
die Hälfte von Sieben, eine unvoll-
ständige, erträgliche Zahl. Natürlich 
kommt auch 666 vor.

Die Zahl des Teufels? 
In der Offenbarung ist sie die Zahl 
des wilden Tieres. Was sie bedeutet, 
lässt sich nicht eindeutig erschlies-
sen. Sie kann mit Zahlentechniken 
in Verbindung gebracht werden, 
die in der Antike eine eigene Wis-
senssparte darstellten. Im Griechi-
schen, in der Sprache der Offenba-
rung, gab es keine Ziffern. Zahlen 
wurden mit Buchstaben geschrie-
ben. So bedeutet «Aleph» – der ers-
te Buchstabe des Alphabets – eins. 
Der Buchstabe «Zeta» bedeutet sie-
ben. Dies eröffnet unzählige kre-
ative Möglichkeiten: Ein Wort ist 
auch eine Zahlenkombination und 
erhält zusätzliche Bedeutungen. Lei
der sind die Zahlenspiele der Offen-
barung nicht eindeutig. 

Was bezwecken sie dann? 
Ich bin überzeugt, dass die Zahlen-
symbole auch eine Einladung an 
die Lesenden sind, die Zahlen und 
die Welt zu deuten. Die Offenba-
rung sagt: Was geordnet erscheint, 
das römische Reich, ist nicht geord-
net. Die Christen sollen eine eigene 
Ordnung schaffen. Zahlen sind Ele-
mente von Ordnung. So ordnen die 
sieben Schöpfungstage den Schöp-
fungsprozess. Die Vollständigkeit 
der Schöpfung ist kein abstraktes 
Konzept, es ist zähl- und greifbar.
Interview: Sabine Schüpbach und Cons-
tanze Broelemann 

Die Offenbarung wird auch als Buch 
mit sieben Siegeln bezeichnet. 
Die sieben apokalyptischen Siegel 
bringen eine Dramaturgie in die Er-
zählung: Sie werden eins nach dem 
anderen geöffnet, und jedes Mal 
wird eine erstaunliche Vision für 
die Endzeit enthüllt. Dies erweckt 
eine Erwartungshaltung bei den 
Lesenden: Was kommt noch, wie 
viele Siegel fehlen? Dieses Buch be-
treibt das Spiel mit der Symbolik 
verschiedener Zahlen exzessiv. 

Mit welchen anderen Zahlen spielt 
die Offenbarung sonst noch? 
Etwa dreieinhalb, die Hälfte von 
Sieben. Diese Zahl kommt in Off 11,2 
und 13,5 in der Gestalt von 42 Mona-
ten vor, was dreieinhalb Jahren ent-
spricht. Ähnlich funktioniert es mit 
den 1260 Tagen aus Off 12,6. Beide 
Stellen verweisen auf Zeiten der 

Daria Pezzoli-Olgiati, 51

Die Schweizerin ist Professorin für  
Religionswissenschaft und Religions-
geschichte an der  Ludwig-Maximili-
ans-Universität München. Von 2010 bis 
2016 leitete sie das Zentrum für Reli
gion, Wirtschaft und Politik an der Uni 
Zürich. Zuvor hatte sie in Zürich eine 
Förderprofessur des Nationalfonds für 
Religionswissenschaft inne. Daria  
Pezzoli-Olgiati lebt mit ihrer Familie in 
Neggio im Malcantone (TI).

Die Sieben in den 
Weltreligionen

In allen Weltreligionen spielt die Sieben 
eine besondere Rolle. Mal ist sie Na- 
me des Höchsten, mal Symbol für das 
Glück. Bei der Ausführung von Ritua- 
len (Gebet, Pilgerreise, Segen, Medita-
tion) gibt die Sieben oft die Häufig- 
keit der Wiederholungen vor.

Judentum
In der Gematria, der jüdischen Zahlen-
lehre, hat das Wort «Gad» (Glück)  
den Zahlenwert sieben. An Pessach 
feiern die Juden sieben Tage lang  
den Auszug aus Ägypten. Darauf folgt 
nach sieben Wochen Schawuot, bei 
dem der Gabe der Tora (die fünf Bücher 
Mose) gedacht wird. Pessach markiert 
das Ende der Knechtschaft Israels  
in Ägypten, Schawuot die Geburtstunde 
der Juden als Volk des Buches. Bis 
heute umkreist die Braut bei einer jü-
dischen Hochzeit sieben Mal den 
Bräutigam, und dem Hochzeitsmahl 
gehen sieben Segenssprüche voraus.

Islam
Im Islam steht 4-1-1 1 für Allah (arab. 
«Gott»), und die Summe der Zahlen 
(4,1,1,1) ergibt die Zahl Sieben. Viele is
lamische Pflichten bestehen aus  
sieben Schritten. Das Gebet findet in 

sieben Bewegungsarten statt, und  
die Pilger in Mekka umkreisen sieben 
Mal die Kabaa.

Buddhismus
In einer Lehrrede spricht Buddha Sidd
harta Gautama von den sieben Rein-
heiten, die mittels Wiedergeburt er-
reicht werden können. Dabei handelt es 
sich um sieben Prozesse, die in die  
Kategorien «Tugendläuterung des Kör-
pers», «Herzensläuterung der Seele» 
und «Weisheitsläuterung des Geistes» 
aufgeteilt sind. Die sieben Reinhei- 
ten führten, so Buddha, zur Triebversie
gung, zur Heiligkeit und letzlich zum 
Nirvana, dem Austritt aus dem Kreis
lauf des Leidens und der Wiederge
burten durch Erwachen.

Hinduismus
Im Hinduismus gibt es sieben Haupt-
gottheiten, wobei es sich eher um  
Meditationssymbole handelt als um 
Gottheiten in menschenähnlicher  
Gestalt. Mit den sieben Chakren (wört-
lich: Rad) werden im tantrischen  
Hinduismus, im tantrisch-buddhisti-
schen Vajrayana und im Yoga die  
angenommenen subtilen Energiezent-
ren zwischen dem physischen Kör- 
per und dem feinstofflichen Körper des 
Menschen bezeichnet. Diese seien 
durch Energiekanäle verbunden. cb

 «Gott schuf die 
 Welt in sieben 
 Tagen – danach ist 
 das Ganze da.» 

 «Die Zahlensym- 
 bole der Offen- 
 barung sind eine 
 Einladung, die 
 Zahlen und die 
 Welt zu deuten.» 

Codierte Geheimnisse 
des Göttlichen

Zahlen sprechen die Sprache der Ord-
nung, und was geordnet ist, ist nach 
alter Vorstellung göttlich. Kein Wunder, 
versuchte man schon in frühen Kul
turen, mithilfe von Zahlen und Zahlen-
verhältnissen eine höhere Wirklich- 
keit abzubilden. Auch in der jüdisch- 
christlichen Tradition haben viele  
Zahlen eine tiefere Bedeutung. Nebst 
der Zahl 7 gilt zum Beispiel die 12  
als besonders heilig: Als Multiplikati-
onsresultat von 3 (der Zahl des Gött
lichen) mit 4 (der Zahl der Welt) steht 
sie für die Begegnung von Gott mit  
der Welt – und für Erfüllung.

Zahlenmystik in der Musik
Johann Sebastian Bach, der grosse Kir-
chenmusiker, hatte ebenfalls einen 
Hang zur Zahlenmystik. Vorab die Zahl 
14 prägt sein Werk stark. Sie ist der  
numerische Code für «Bach», errechnet 
aus der Stellung der Buchstaben im  
Alphabet. Und enthält zweimal die hei-
lige Zahl 7. Zufall? Wer weiss. Die  
Verlockung ist gross, in Bachs Zahlen-
spiele auch allerlei Fantastisches  
hineinzudeuten. Angeblich soll der Kom
ponist in seinen Goldberg-Variatio- 
nen sogar sein eigenes Todesdatum 
verschlüsselt haben. heb

77
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Es gibt Engel 
unter uns – 
man muss sie 
nur finden
Von Susanne Hochuli

Der Mann, stark wie eine alte 
 Eiche, mit Händen gross wie Wa-
genräder, schmunzelt immer 
wieder. Am Schluss aber wischt er 
sich das Nass rund um seine 
Augen ab. Ich habe ihm sein Leben 
in meinen Worten erzählt. Ein 
Leben voller Arbeit, Lachen, Trau-
er, Engagement für die Men-
schen, denen es schlechter ging als 
ihm. Dieser Mensch hat aus 
dem Vollen geschöpft und sein Le-
ben reich gemacht. Verschont 
aber wurde er von nichts.

Einmal im Jahr darf ich etwas Be-
sonderes tun: Ich erzähle Le-
bensgeschichten und bringe Men-
schen zum Weinen und zum 
Lachen. Das geht so: Die Kultur-
kommission meiner Gemeinde 
gibt mir den Auftrag, an der «Som-
mergmeind» eine Laudatio über 
eine ausgewählte Person zu halten. 
Es sind keine Berühmtheiten, 
die an der Gemeindeversammlung 
geehrt werden. Es sind Men-
schen wie Sie und ich. Sie leben 
mitten unter uns, teilen unse-
ren Alltag, unsere Sorgen und Freu-
den. Sie sind einfach engagier-
ter als andere; sie setzen sich ein 
und damit aus und investieren 
viel Lebenszeit für den gesellschaft-
lichen Zusammenhalt. Sie haben 
Leichtes und Schweres erlebt, aber 
nie konnten ihr Wille und ihr 
Glaube an die Gemeinschaft gebro-
chen werden. Dafür werden 
sie geehrt, indem ihr Leben vor der 
Dorfgemeinschaft erzählt und 
damit spürbar wird.

So setze ich mich zu Leuten an 
den Tisch, die ich mehr oder weni-
ger gut kenne. Ich beginne zu 
fragen und werde zur Chronistin: 
Für meinen Stift öffnen die 
Menschen das Buch ihrer Lebens-
geschichte, suchen darin nach 
den Momenten, die sie zu dem ge-
macht haben, was sie nun sind, 
und legen sie vertrauensvoll vor 
mir auf den Tisch. Sie wissen, 
dass ich ihnen ihr Leben zuerst er-
zähle, bevor es die Dorfgemein-
schaft zu hören bekommt. Wie be-
rührend dieser Moment jeweils 
ist. Meine Worte reihen sich anei-
nander und zeichnen das Le-
ben eines anderen nach: Der Mann, 
stark wie eine alte Eiche, mit 
Händen gross wie Wagenräder, 
wischte sich das Nass rund um 
die Augen ab. Ich machte mich auf 
den Heimweg. Gross und still 
ging der Vollmond auf und ich dach-
te an die jüdische Weisheit: 
«Man weiss erst, ob man einem En-
gel ins Gesicht gesehen hat, 
wenn er wieder gegangen ist.»

 Es ist, wie es ist 

Susanne Hochuli ist ehemalige Aargauer 
Regierungsrätin und designierte Stiftungs-
ratspräsidentin von Greenpeace. Foto: zvg

Zur Rubrik: Jesus lebte und verkündete 
das «Reich Gottes», die Welt, wie sie sein 
kann und soll. Er wollte gehört, nicht 
geglaubt werden. Seine Botschaft vom Heil 
für alle lässt bis heute aufhorchen. 
Mehr zum Konzept:  reformiert.info/wort 

Sucht nicht danach, was ihr essen 
und trinken sollt … Sucht lieber 
sein Reich, dann wir euch dies hin-
zugefügt werden! 

Treibjagd. Diese Suche ist eher ein 
Lassen, ein Nichtstun. Sie verlangte 
damals wie heute, dass ein Mensch 
innehält, sich öff net, den Urman gel 
wirklich spürt als gähnende Leere 
in ihm drin. Diese kann sich wie 
ein dunkler Abgrund anfühlen, wie 
eine ausgespannte Bereitschaft, al-
les oder auch nichts zu empfangen. 
Das, was gesucht wird, ist ungreif-
bar und unverfügbar. Wenn es 
kommt, dann als Geschenk: Quelle 
des Lebens, Grund aller Dinge, er-
füllendes Sein – Gott hat viele Na-
men. Jesus brauchte für diese alles 
ausfüllende und stillende Gegen-
wart Gottes das Bild von der Basi-
leia. Sie zuallererst, alles andere 
fügt sich. Marianne Vogel Kopp

In dieser Belehrung forderte Jesus 
nicht Hungrige auf, das Essen zu 
vergessen. Er war weder vergeistigt 
noch realitätsfremd, auch für ihn 
hatten körperliche Grundbedürf-
nisse Priorität: Erst der «Bauch», 
dann der «Himmel»! Der Menschen-
kenner Jesus nahm Bedarf ernst: 
Alle benötigen Nahrung, Kleidung, 
Sicherheit, soziale Einbettung. Und 
sie sollen es auch bekommen, wie 
die Vögel das Ihre sogar ohne zu sä-
en und zu ernten.

Mit seinem Aufruf lud Jesus kei-
neswegs zur Askese ein. Er stellte 
die Menschen vielmehr vor eine 
Entscheidung: Wollt ihr in euren 
Sorgen um euer leibliches Wohl ge-
fangen bleiben? Wollt ihr euer gan-
zes Verlangen in konsumierbare 
Dinge stecken? Sind das nicht Er-
satzhandlungen für eure tiefer lie-
gende Sehnsucht? Wo ahnt ihr das 
volle Genügen, das allen Mangel, al-
le Bedürftigkeit und Gier schlicht 
aufl öst? Seine Antwort: Unter allem 

Begehren liegt in eurem Innersten 
letztlich der Wunsch nach Gebor-
genheit in Gott. Die wahre Sorglo-
sigkeit ist die Erfahrung innerer 
Ruhe, in der das «Leben schlecht-
hin» voll und ganz gegenwärtig ist. 
Sucht also, sagt Jesus, zuerst dieses 
geheimnisvolle «Reich», diese «basi-
leia», alles andere kommt dann wie 
von selbst hinzu.

Was verhinderte Menschen, da-
mals wie heute, mit diesem klaren 
Vorrang Jesu Ernst zu machen? 
Wir kennen alle ganz banale Grün-
de wie, dass das Sichtbare halt nä-
her liegt als das Unsichtbare. Dass 
wir lieber konkrete Sofortbefriedi-
gung anstreben, als zu warten und 
vielleicht dann doch frustriert zu 
sein, sollte nichts vom Versproche-
nen eintreff en.

Hier liegt wohl der Knackpunkt. 
Wenn Jesus dazu auff orderte, zu-
erst diese «basileia» zu suchen, dann 
rief er nicht zu einer emsigen Fahn-
dung auf, zu einer dynamischen 

Lukasevangelium

12,29.31

 Jesus hat das Wort 

geprägter: Es gehe dann nur noch 
um Sonne, Strand, Spass, Locker-
heit und leichtes Leben. Um die Be-
dienung eines Klischees also.

Diesen Mechanismus kommen-
tiert Nina Wirz so: «Wenn das Pub-
likum nur noch Kommerz zu hören 
bekommt, verkümmert sein Senso-
rium für komplexere Musik.» Ge-
gensteuer geben könne eine enga-
gierte Musikvermittlung, wie sie 
vielerorts an den Schulen erfolge – 
mit erfreulicher Resonanz. «Junge 
Menschen sind sehr ansprechbar, 
sogar auf experimentelle Musik.»

Hitverdächtige Choräle
Viel gesungen wird bekanntlich 
auch in der Kirche. Diese Lieder 
stammen nun tatsächlich nicht aus 
der Hitparade – und doch enthält 
auch das Kirchengesangbuch etli-
che Lieder mit ausgeprägtem Hin-
hörfaktor. Anders als bei profanen 
Songs gehe es beim Kirchengesang 
jedoch nicht um Unterhaltung, son-
dern um die musikalische Ausge-
staltung der Liturgie und der Ver-
tiefung des geistlichen Worts, hält 
Nina Wirz fest. Demzufolge gebe es 
auch kein Kirchenlied, das einfach 
nur den lockeren und beschwing-
ten Sommergroove feiere; in diesen 
Liedern würden immer auch tiefere 
Schichten ausgelotet.

Natürlich spielt gerade auch beim 
Kirchenlied die Eingängigkeit eine 
gewisse Rolle; nicht zuletzt, weil 
der Gesang zumeist von Laien aus-
geübt wird. Entsprechend zeichnen 
sich jene Lieder, die im Gottesdienst 
besonders gerne gesungen werden, 
durch einprägsame Melodien mit 
dosierten Tonsprüngen aus, durch 
einen stimmigen, mit dem Text kor-
respondierenden Rhythmus und ei-
nen überschaubaren Tonumfang. 
Unter den �� Kernliedern des Kir-
chengesangbuchs – einer Art «Hit-
parade» des geistlichen Lieds – fi n-
den sich veritable Ohrwürmer wie 
«Vom Himmel hoch», «Der Mond ist 
aufgegangen» oder «Warum sollt 
ich meinem Gott nicht singen».

Kurz und gut: Musik, die haften 
bleibt, ist letztlich immer ein Stück 
weit «gemacht». Simples Handwerk 
steckt somit nicht nur in den Schla-
gern von Helene Fischer und den 
Jodelliedern von Adolf Stähli, son-
dern ebenso in Bachs «Toccata» mit 
Fuge in d-Moll oder Beethovens 
Fünfter. Auf ihre Art sind diese 
klassischen Kompositionen eben-
falls Hits, wenn auch solche, bei de-
nen sich zur Inspiration und zur 
gekonnten Machart eine langlebige 
Eigenwilligkeit gesellt, die den her-
kömmlichen Listenstürmern oft-
mals fehlt. Hans Herrmann

Der tiefsinnige Bruder 
des Sommerhits
Musik Eingängige Sommerhits lassen von Sand, Strand und Lockerheit 
träumen. Das musikalische Strickmuster, das den Hit ausmacht, ist auch dem 
Kirchengesang nicht ganz fremd – doch geht es hier um tiefere Schichten.

«Et j'ai crié, crié, Aline, pour  qu'elle 
revienne …» Im Sommer ���� wars, 
als der französische Sänger Chris-
tophe einer Strandschönheit musi-
kalische Tränen nachweinte, mit 
sehnsüchtigem Fisteltenor und dra-
matischem Timbre. Das Lied «Aline» 
wurde zum Sommerhit – und er-
graute im Lauf der Jahrzehnte zum 
Evergreen, der auch heute noch 
gerne gehört wird. Seit «Aline» ist 
kaum ein Jahr vergangen, in dem 
nicht ein Popsong, Schlager oder 
Chanson ein besonderes Sommer-
feeling verbreitet hätte: «Butterfl y» 
von Daniel Gérard; «So schmeckt 
der Sommer» von Edward Reekers; 
«Vamos A La Playa» von Righeira 
und wie sie alle heissen. Und heuer? 
Das wird sich zeigen, der Sommer 
hat erst angefangen.

Was aber ist ein Sommerhit, und 
was sind seine besonderen Merk-
male? Oder anders gefragt: Wann 
hat ein Lied diese besonderen Qua-

litäten, dieses gewisse Etwas, das 
sich hartnäckig im Ohr festsetzt und 
ohne Unterlass nachhallt, bis zum 
Überdruss, ja bis zur Qual?

Bedenkliche Verengung
«Ein Hit hat meist eine nicht zu 
komplizierte, gut singbare Melodie, 
dazu einen einprägsamen Refrain 
und eine Stimmung, die viele Höre-
rinnen und Hörer abholt», sagt die 
Berner Musikerin Nina Wirz, die 
unter anderem als Stadtorganistin 
in Burgdorf wirkt. Anders gesagt: 
Ein Hit lebe von seiner Breiten-
wirkung. Gerade durch diesen Me-
chanismus erfahre die Musik aber 
eine Verengung auf den Massenge-
schmack – vor allem dann, wenn 
viel Geld im Spiel sei und Hits quasi 
nach Rezeptbuch produziert wür-
den. Werde beim Texten und Kom-
ponieren auch noch ausdrücklich 
das Label «Sommerhit» angestrebt, 
sei die Verengung noch einmal aus-

«Ein Hit lebt von 
der Breitenwir-
kung. Wird Musik 
aus kommerziel-
len Gründen nach 
dem Rezeptbuch 
gemacht, wird es 
jedoch proble-
matisch.»

Nina Wirz
Organistin

  Illustration: Max Spring
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Viele Fragen im Geschäftsleben, in der Politik und im Alltag sind im Kern  
ethische Streitfragen. 

Unsere Angebote (Studiengänge, Kurse und Seminare) vermitteln fundierte Kennt-
nisse in den Fragestellungen, Methoden und Bereichen der Angewandten Ethik. 
Erlangen Sie Kompetenzen zur eigenständigen Analyse und Beurteilung ethischer 
Herausforderungen in der Praxis.

Nächster Jahrgang: Im Februar 2019 startet der nächste Jahrgang unserer MAS-, 
DAS- und CAS-Studiengänge in Angewandter Ethik.

Information & Anmeldung: Dr. Ivo Wallimann-Helmer
Tel. 044 634 85 35, E-Mail: asae.leitung@ethik.uzh.ch, Website: www.asae.uzh.ch

Ethik ‒ Reflexion unseres moralischen (Berufs-)Alltags

Advanced Studies in Applied Ethics

TRAUMURLAUB IN CRÊT-BÉRARD 
ANGEBOT « SPECIAL CHAPLIN» IM AUGUST 
Gönnen Sie sich eine Genussreise von 2 oder 3 Tagen in unserem wunderschönen evang.-ref. 
kirchlichen Haus, das oberhalb der UNESCO-Weinterrassen von Lavaux, zwischen Lausanne und Vevey 
liegt. In wenigen Gehminuten erreichen Sie das Chaplin’s World Museum, die schönsten Wanderwege 
durch die Weinberge, klare Bergseen und viele weitere sehenswerte Attraktionen der Region. 

Für 2 Personen: 230.- Frs für 2 Tage und 1 
Nacht oder 400.- Frs für 3 Tage und 2 Nächte. 
Gültigkeit: 13.-17. August / 20.-24. August 2018

Sie können uns gerne anrufen wenn Sie alleine 
oder mit Ihren Kindern ankommen. 

UNSER ANGEBOT 
- Willkommensdrink bei Anreise (Wein der Region)
- Übernachtung in einem Komfort-Doppelzimmer 
- Inkl. Frühstücksbuffet und Abendessen 
- 2 Eintrittskarte für das Chaplin’s World Museum 
- 2 gratis Fahrkarten zwischen Lausanne und Chillon
             

Chemin de la Chapelle 19a |Postfach 27  
1070 Puidoux | 021 946 03 60  

info@cret-berard.ch | www.cret-berard.ch

	 Das	ideales	Ausflugsziel!	

 Besuchen Sie uns mit Ihren...
	 •	KUW-Klassen	
	 •	Kirchgemeindeausflügen
	 •	Seniorenanlässen
Kontaktieren	Sie	uns	und	erleben	Sie	die	Entwicklung	der	grafischen	Industrie.		Wir	finden	das	passende	Angebot!

SchWEIzErISchES	MUSEUM
dEr	grAfISchEn	IndUStrIE

MUSéE	SUISSE	dE
l‘IndUStrIE	grAphIqUE

MUSEo	SvIzzEro
dEllE	ArtI	grAfIchE

Man	of	the	Millennium,		Weltveränderer	–	Johannes	gutenberg	ist	eine	person
mit	Bedeutung	für	ein	ganzes	Jahrtausend,	für	die	ganze	Menschheit.

Mit	seiner	Erfindung	des	Buchdrucks	mit	beweglichen	lettern	revolutionierte	er
ums	Jahr	1450	die	Medien-	und	Kulturgeschichte	auf	unserem	planeten.

Ein Museum für Jedermann liebfrauenplatz	16
ch-1702	freiburg
026	347	38	28
www.gutenbergmuseum.ch
info@gutenbergmuseum.ch

ÖffnUngSzEItEn
Mi	bis	Sa:	11.00	–	18.00	Uhr
do:	11.00	–	20.00	Uhr
So:	10.00	–	17.00	Uhr
Mo	und	di	geschlossen,
gruppen	auf	Anfrage
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Werde jetzt Teil des Wandels: sehen-und-handeln.ch

Gemeinsam für eine Welt, 

in der alle genug zum Leben haben.

www.milchziege.ch

LO
 Christian Solidarity International

Südsudan ■ Milchziege bietet 
befreiten Sklaven…

…neue 
Existenz

neue 
Existenz

Ich bin 
auch eine 
Lebens ver-
sicherung
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 Agenda 

reformiert. 5/2018, S. 2
Senfkörner gegen die soziale Kälte 

Christsein absprechen?
Das Interview in der Mai-Ausgabe 
von «reformiert.» mit Pfarrer 
Stefan Moll hat uns sehr aufgerührt. 
Seine Aussage, die SVP sei für 
einen Christen nicht wählbar, gehört 
wohl in die unterste Schublade 
und ist an Heuchelei kaum zu über-
bieten. Es gibt sicher keine Partei, 
die in allen Belangen die Meinungen 
ihrer Mitglieder und Wähler ganz 
abdeckt. Wenn ich aber einige The-
men der SP, wie etwa Abtreibung, 
Ehe für Alle, Gleichstellung usw. an-
schaue, die von dieser Partei und 
deren Exponenten mit Fanatismus 
vertreten werden, dann mache 
ich ein grosses Fragezeichen, wenn 
ein Pfarrer solches Gedanken-
gut womöglich mit seiner Mitglied-
schaft der SP unterstützt.
Seine ��-tägige Fastenzeit und sein 
Einsatz für Benachteiligte ist lo-
benswert. Auch für uns Laien wäre 
eine solche Auszeit ab und zu sinn-
voll und nötig. Aber wir werden den 
Gedanken nicht los, dass er die 
andere Seite der Medaille einfach aus-
blendet und nicht wahrhaben 
will. Wir kennen viele Menschen, 
auch Gläubige, die in leitender 
Stellung in Politik und Wirtschaft 
sowie als Unternehmer Mitglie-
der oder Sympathisanten der SVP 
sind und mit grossem sozialem 
Engagement handeln.
Wir sind überzeugt, dass es in 
ihrer Kirche viele einfache Menschen 
aber auch Unternehmer gibt, 
die Mitglied der SVP sind, oder 

diese bei den Wahlen und Sach-
geschäften unterstützen. Will Stefan 
Moll diesen Menschen ihr Christ-
sein oder sogar ihren Glauben ab-
sprechen?
Margrit und Maritz Klöti, Strengelbach

Etwas mehr Respekt
Sehr wahrsscheinlich treten ich 
aus der reformierten Kirche aus. Sie 
sollten weniger politisieren und 
etwas mehr Respekt vor politischen 
Entscheidungen haben (Verschär-
fung des Asylrechts)!
Markus Rohr, Seengen

 Gottesdienste 

Heiterngottesdienst

Ökumenischer Gottesdienst auf dem 
Heiternplatz. Mit Pfr. Lukas Struck.

So, 1. Juli, 10 Uhr
Heiternplatz, Zofi ngen

Bei schlechtem Wetter in der katholi-
schen Kirche

«Einfach tierisch»

Tiere und wir oder wie gehen wir 
mit Tieren um? Familiengottesdienst 
mit Pfrn. Dietlind Mus.

So, 1. Juli, 10.15 Uhr
Ref. Kirche Baden

Jugendfestgottesdienst in Suhr

Ökumenische Feier mit Pfrn. Kathrin 
Remund und Gemeindeleiterin Rita 
Wismann.

So, 1. Juli, 11 Uhr
Suhr, Schulhaus Dorf, Aula 

Waldgottesdienst

Mit allen Sinnen dem Wunder der 
Schöpfung nachspüren. Gottesdienst 
der Gemeinden Zuzgen und Zeinin-
gen. Es spielt die Brass-Band Zuzgen.

So, 1. Juli, 11 Uhr
Oberhalb des Spitzgrabens, Zuzgen

Bei schlechtem Wetter im Kirchgemein-
dezentrum Zuzgen. Auskunft ab 9 Uhr, 
061 871 12 00

Taufgottesdienst

Tauffeier unter freiem Himmel mit Pfrn. 
Bettina Lukoschus und dem Alphorn-
Duo «Silberhorn».

So, 15. Juni, 10 Uhr
Am Weiher im Murimoos

Bei schlechem Wetter in der Kirche Muri

 Konzerte 

Sommerfreude

Die koreanisch-schweizerischen 
Organistin Jung-Min Lee spielt Werke 
von Bach, Mozart und Liszt.

So, 1. Juli, 17 Uhr
Ref. Kirche Wettingen 

Eintritt frei, Kollekte

Jodlerkonzert

Der Jodlerclub Aarau singt das 
Vorabendkonzert zum Maienzug.

Do, 5. Juli, 20.15 Uhr
Stadtkirche Aarau

Eintritt frei

forza i bassi

Das Ensemble Cardinal Complex spielt 
Originalliteratur und Arrangements 
aus zwei Jahrhunderten für Bassinstru-
mente – Gamben, Celli, Violone, Fagott, 
Cembalo und Orgel.

Fr, 6. Juli, 19.30 Uhr
Ref. Kirche Baden

Eintritt frei, Kollekte zur Deckung der 
Unkosten

Jugendfestkonzert Lenzburg

Sandra Lützelschwab-Fehr (Klarinette) 
und Susanne Rathgeb-Ursprung (Klavier 
und Orgel) treten am Jugendfestsams-
tag als «duo anima» mit dem Programm 
«Klassik meets Klezmer» auf. 

Sa, 14. Juli, 17.15 Uhr
Ref. Stadtkirche Lenzburg

Eintritt: Fr. 25.–

Stretta Concerts

Der Geiger Sebastian Bohren spielt 
Sonaten und Partiten von Johann Sebas-
tian Bach.

So, 22. Juli, 17 Uhr
Stadtkirche Brugg 

Ihre Meinung interessiert uns. 
redaktion.aargau@reformiert.info oder an
«reformiert.», Storchengasse 15, 
5200 Brugg.
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
werden nicht veröffentlicht. 

 In eigener Sache 

Finden Sie das Lösungswort 
und gewinnen Sie einen tollen Preis!

Sommer-
rätsel

 Leserbriefe 

1. und 2. Preis
Gutscheine für zwei Übernachtungen 
am Geburtsort von Reformator 
Huldrych Zwingli, im Doppelzimmer 
im Hotel Sonne, Wildhaus SG.
www.beutler-hotels.ch

Lösung
Die Buchstaben in den markierten Fel-
dern ergeben das Lösungswort. 
Schicken Sie es an: sekretariat.aargau@
reformiert.info oder reformiert.aar-
gau, Storchengasse 15, 5200 Brugg. 
Einsendeschluss: 7. August 2018.

3. Preis 
Wertgutschein vom 1421 urkundlich 
erwähnten, sanft renovierten 
Atrium-Hotel Blume, in der Aargauer 
Bäderstadt Baden. 
www.blume-baden.ch

4. bis 10. Preis
Attraktive Buchpreise. 

Foto: zvg

Foto: zvg

Neue Redaktorin in Zürich
Stefan Schneiter hat die Zürcher 
Redaktion von «reformiert.» ver-
lassen. In den sieben Jahren bei «re-
formiert.» betreute er unter ande-
rem kirchenpolitische Dossiers und 
schrieb einfühlsame Porträts. Die 
Redaktion dankt ihm für seine Ar-
beit und Kollegialität. Von der «Sonn-
tagsZeitung» neu zu «reformiert.» 
stösst per August Cornelia Krause. 
Die ��-jährige Journalistin studier-
te in Edinburgh, Salamanca und 
Grenoble Europäische Stu dien und 
war nach einem Volontariat an der 
Evangelischen Journalistenschule in 
Berlin zuerst für die Nachrichten-
agentur Reuters tätig. fmr
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 Tipp 

Jedes Museum besitzt ausser den 
Gegenständen, die es in seinen Aus­
stellungsräumen zeigt, einen Schatz 
an Objekten, die in den Depots auf­
bewahrt werden und kaum je von 
der Öffentlichkeit bewundert wer­
den können. Das Naturama Aarau 
hat nun besondere Gegenstände aus 
seinem Depot geholt und präsen­
tiert sie in einer Sonderschau. Die 
Ausstellung «Fragile» erzählt von 
Sammlern, Forscherinnen, Entde­
ckern und Jägern. Darum steht die­
ses eine Mal im Naturama nicht die 
Biologie im Zentrum, sondern die 

Kulturgeschichte. Hier wird deut­
lich, wie gross der Beitrag ist, den 
engagierte Menschen für die Ge­
meinschaft leisten, wenn sie sich mit 
Interesse und Leidenschaft einem 
Thema widmen.

Im Sonderausstellungsraum des 
Naturamas lässt sich Unbekanntes 
und Erstaunliches entdecken: Gut 
geschützt in einzelnen Fachkisten 
sind Objekte zu sehen, die Persön­
lichkeiten und Schicksale repräsen­
tieren. Ein lohnender Ausflug in den 
Sommerferien, ganz besonders für 
Familien. kk

Fragile, Sonderausstellung bis 7. 4. 2019,  
Naturama Aargau, Feerstrasse 17, Aarau,  
Di–So 10–17 Uhr, Do 10–21 Uhr.  
Eintritt Erwachsene: Fr. 11.–, Kinder von  
6 bis 16 Jahren: Fr. 3.–. www.naturama.ch

Ausstellung

Das Naturama öffnet 
seine Schatzkammer

los in der Ecke. Glücklicherweise 
umschwärmen keine Mücken das 
Kind. Letzten Herbst hat Chrigel 
hier Fliegengitter vor die Fenster 
montiert. «Schau», sagt er zum Jour­
nalisten und zeigt zur Fensterluke 
hoch: «Es hält noch.» Schon macht 
er sich daran, das Spülbecken ab­
zudichten. Beim Herausgehen aus 
der beengten Flüchtlingsunterkunft 
sagt er: «Dass die Menschen sich 
noch nach einem Jahr an meinen 
Namen erinnern, ist für mich der 
beste Beweis: Unser Einsatz ist weit 
mehr als ein Tropfen auf den heis­
sen Stein.»

Einige Wochen später in Win­
terthur in der Noiva-Stiftung. Hier 
lernt Chrigel einmal im Monat Ara­

bisch. Sechs Mal war er seit 2014 in 
dem Wüstenstaat. Weitere Hilfsex­
peditionen werden dazukommen. 
Beim Stellenwechsel vor zwei Jah­
ren machte er eines zur Bedingung: 
Im Frühling und im Herbst will er 
nach Jordanien reisen.

Lieber helfen als relaxen
Dass er regelmässig als Helfer dabei 
ist, zeigt, dass es Christian Rieder 
bei Ferien schnell einmal langwei­
lig wird. Seine Einsätze in Jorda­
nien sind für ihn gerade die richti­
ge Abwechslung von seinem Beruf 
als Fahrlehrer und Moderator von 
Schleuder- und Theoriekursen. Und 
nicht nur Chrigel, auch seine Frau 
und die drei Kinder begeistern sich 
für dieses Engagement.

Die andere Motivation, als hand­
werklicher Improvisator nach Jor­
danien zu fahren, entspringt sei­
nem christlichen Hintergrund. Er 
hat das Bedürfnis, in einer humani­
tären Krise zu helfen. Auch will er 
mit seiner Präsenz bei den meist 
muslimischen Flüchtlingen einen 
Beitrag zur Versöhnung zwischen 
Völkern und Religionen leisten. So 
liegt denn der interreligiöse Brü­
ckenschlag, den die Noiva-Stiftung 
anstrebt, genau auf seiner Linie. 
«Irgendwann ist es mir aufgegan­
gen: Wir Christen beten gemein­
sam mit den Juden und Muslimen 
alle zum gleichen Gott», sagt er. Als 
dieser Gedanke ihn erfüllt habe, sei 
dies für ihn gewesen, als würden 
Mauern eingerissen. Delf Bucher

Seit Jahrzehnten ist die Bernerin un-
terwegs mit Geige, Schwyzerörgeli 
und Jodelgesang.� Foto: Silvan Bucher

 Gretchenfrage 

 Christoph Biedermann 

Christine Lauterburg, Musikerin

«Wenn ich  
in Kirchen 
singe, ist das 
wunderbar» 
Wie haben Sies mit der Religion, 
Frau Lauterburg?
Mein Grossvater und mein Onkel 
waren reformierte Pfarrer. Mein 
Vater hatte es jedoch nicht so mit 
der Kirche. Er war kritisch, und 
es kam auch vor, dass er in einem 
Gottesdienst einschlief. Diese Hal­
tung hat sich auf mich übertragen. 
Trotzdem bin ich heute gerne in 
Kirchenräumen. Und wenn ich bei 
Abdankungen singe, ist das immer 
wunderbar. Da überkommt mich 
eine grosse Dankbarkeit. Zum Bei­
spiel dafür, dass ich überhaupt lebe.
 
Zu leben, ist für viele Leute selbst-
verständlich. Für Sie also nicht? 
Nein, gar nicht. Als ich mit meiner 
Tochter schwanger war, hatte ich ei­
nen sehr schweren Autounfall. Mein 
damaliger Partner und ich mussten 
aus dem Wrack herausgeschweisst 
werden. Aber ich war, abgesehen 
von ein paar blauen Flecken, unver­
letzt. Und das Kind auch. Ein Wun­
der. Seither habe ich keine Angst 
mehr vor dem Tod. Und oft, wenn 
ich in den Bergen wandere, bleibe 
ich kurz stehen und staune über die 
Kraft der Natur, die mich umgibt.

Glauben Sie an Gott? 
So würde ich das nicht nennen. Ich 
bin auch immer skeptisch, wenn 
mir Leute begegnen, die explizit ih­
ren Glauben ausdrücken, sei es mit 
einem Schleier oder einem Kreuz 
um den Hals. Die Tatsache, dass im 
Namen der Religion Verbrechen be­
gangen werden, nährt meine Skep­
sis. Ich finde in der Natur und allge­
mein im Leben mehr Göttliches als 
in irgendeiner Religion.

Und was ist mit dem Leben nach 
dem Tod?
Keine Ahnung. Niemand kann mit 
Sicherheit sagen, was nach dem Ster­
ben sein wird. Das finde ich auch 
überhaupt nicht schlimm. Manch­
mal denke ich, am Schluss des Le­
bens kommt nochmal eine grosse 
Überraschung, etwas, womit nie­
mand rechnen konnte. Ich bin also 
gespannt und freue mich, bis da- 
hin noch viel erleben und singen zu 
dürfen. Katharina Kilchenmann

 Portrait 

Christian Rieder lacht gerne. Die 
Lachfalten haben sich rund um sei­
nen Mund eingegraben. Allzu viel 
Schminke braucht es nicht, um sein 
ovales Gesicht in einen Clown zu 
verwandeln. Als Clown ist Rieder 
bereits vor Kindern aufgetreten, 
die kaum etwas zu lachen haben: 
vor syrischen Flüchtlingskindern im 
vergessenen jordanischen Flücht­
lingslager Azraq an der syrisch-jor­
danischen Grenze.

Endlich wieder gelacht
Ganz berührt erzählt der Flücht­
lingshelfer von einem Clowneinsatz, 
den er sein Leben lang nicht verges­
sen wird: «Nach unserem Sketch 

Wenn Chrigel kommt, 
gehen die Ratten
Flüchtlingshilfe  Jordanien ist Fahrlehrer Christian Rieder zur zweiten Heimat 
geworden. Er möbelt dort Unterkünfte von Flüchtlingen auf. 

sagte mir ein Familienvater: Er und 
seine Kinder hätten seit vier Jahren 
nicht mehr gelacht.»

Immer im April und Oktober 
zieht eine von der Hilfsorganisa­
tion Noiva koordinierte Truppe von 
30 bis 40 Helfern aus, um syrischen 
Flüchtlingen etwas Farbe in ihren 
tristen Alltag zu bringen. Die rote 
Pappnase kommt aber bei Rieder 
nur an den Spieltagen in Flücht­
lingscamps zum Einsatz. Die Haupt­
rolle von «Chrigel», wie alle Chris­
tian Rieder nennen, ist die eines 
Handwerkers. Einmal musste er ein 
Metallgitter über das offene Ab- 
flussrohr montieren, damit keine 
Ratten in die Hütte kriechen.

«Chrigel, Chrigel», ruft der Bub 
in der etwas düsteren Einzimmer-
Behausung in der jordanischen 
Grenzstadt Al-Mafraq. Seine schwer­
behinderte Schwester liegt regungs­

Christian «Chrigel» Rieder repariert und improvisiert als Do-it-Yourself-Helfer in Flüchtlingsunterkünften.�   Foto: zvg

Christian «Chrigel» Rieder, 51

Er war bereits an Weihnachten 2014 
dabei, als das in Winterthur gegründete 
Hilfswerk Noiva zum ersten Mal einen 
Einsatz für syrische Flüchtlinge organi­
sierte. Seither war er sechs Mal in  
Jordanien. Der gelernte Automechaniker 
und Fahrlehrer bildet auch Jugend- 
liche für Autocross-Rennen aus.

«Unser Einsatz für 
die Flüchtlinge  
ist weit mehr als 
ein Tropfen auf 
den heissen Stein.»

 


